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  Das Buch


  Episode II – Alte Feinde –


  Herbst 2005 – Luxemburg:


  Tom Stevendahl ist es mit Unterstützung seines luxemburgischen IT-Kollegen, Paul Colbach, gelungen, den defekten Timeserver erneut zu aktivieren und seinen Plan, seine ehemalige Verlobte Hannah in der Vergangenheit zu suchen, in die Tat umzusetzen. Doch anstatt sie zu finden, landet er in einem lebensbedrohlichen Desaster, dessen Ende nicht abzusehen ist. Und auch General Lafour, Leiter einer geheimen NSA-Einheit, lässt sich nicht ohne weiteres abschütteln.


  Herbst 1315 – Breidenburg/Eifel:


  Gero von Breydenbach setzt derweil all seine Hoffnung in seine Tante, die ihm einen neuen Namen und eine neue Existenz als zukünftiger Graf von Lichtenberg versprochen hat. Nur so kann er vor einer weiteren Verfolgung als ehemaliger Templer sicher sein. Doch dann taucht unerwarteter Besuch auf, der droht, seine vielversprechenden Zukunftspläne mit einem Schlag zunichte zu machen. Gefangen zwischen der Aussicht auf ein besseres Leben und der Gefahr, alles zu verlieren, was ihm je etwas bedeutet hat, trifft Gero eine folgenschwere Entscheidung.


  Die Autorin


  Martina André wurde 1961 in Bonn geboren. Der französisch klingende Nachname ist ein Pseudonym und stammt von ihrer Urgroßmutter, die hugenottische Wurzeln in die Familiengeschichte miteinbrachte. Sie hat mit »Die Gegenpäpstin« sowie den Romanen »Das Rätsel der Templer«, und »Die Rückkehr der Templer« und »Das Geheimnis des Templers« vier Bestseller vorgelegt. Nun erscheint ihr vierter Templerroman »Das Schicksal der Templer«, die Fortsetzung der Abenteuer von Gero von Breydenbach. Martina André lebt heute mit ihrer Familie in der Nähe von Koblenz sowie in Edinburgh/Schottland, das ihr zur zweiten Heimat geworden ist.


  Von der Autorin ebenfalls lieferbar sind: Die Gegenpäpstin, Schamanenfeuer, Die Teufelshure und Totentanz.


  Mehr zur Autorin unter www.martina-andre.com


  
    


    Für Mairi und George St Clair –

    Danke für eure Freundschaft
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  EPISODE II


  Alte Feinde


  »Selig der Mensch, der weiß,

  wo die Diebe einsteigen werden, dass er aufstehe,

  seinen Besitz sammle und

  sich die Lenden gürte, ehe sie eintreten.«


  (Thomas-Evangelium)
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  KAPITEL 6


  HERBST 1315


  Breidenburg


  Rivalen


  »Junge, glaubst du wirklich, du hast das Richtige getan?« Im Schein der brennenden Fackeln flackerte in Richards eisblauen Augen eine seltene Verunsicherung, während er gemeinsam mit Gero zurück in Richtung Kerkerausgang eilte. Vor dem zweiten Gefangenenloch, in dem noch immer der Vergewaltiger saß, den sie vor ein paar Tagen dingfest gemacht hatten, und der auf die baldige Übergabe an das Trierer Schöffengericht wartete, machten sie Halt.


  »Was machen wir mit dem?«, fragte Gero und kratzte sich das Kinn. »Er hat alles gesehen.«


  »Der alte Oswin? Dem glaubt sowieso keiner«, befand Geros Vater ohne einen Funken Mitleid in der Stimme. »Eberhard wird ihn spätestens Ende der Woche in Wittlich dem Schultheiß überstellen. Er wird hängen, gevierteilt und dann den Hunden zum Fraß vorgeworfen. Glaub mir, in seiner Lage wird eine sprechende Kiste das Letzte sein, woran er denkt.«


  Gero straffte sich und bedeutete seinem Vater, ihm zurück in die Vorhalle zu folgen, wo der Aufgang zum Hof nicht nur für einfallendes Tageslicht, sondern auch für frische Luft sorgte, die er so dringend benötigte.


  Als sie am unteren Treppenabsatz angelangt waren, blieb Richard stehen und fasste Gero am Arm. »Warte einen Moment, mein Sohn«, sagte er. »Bevor wir wieder zu den anderen gehen, bist du mir eine Erklärung schuldig. Wer ist dieser Kerl im Hungerloch und was hat er mit Hannah zu tun? Ich meine, du hast mir bisher kaum etwas erzählt, wo du mit ihr die ganze lange Zeit deiner Abwesenheit gesteckt hast. Ich weiß nur, dass das alles nicht einfach für dich war, oder sagen wir besser, ich kann es mir denken. Deshalb stelle ich auch keine Fragen. Aber ich würde es gern besser verstehen.«


  »Ich hab dir doch erzählt, wie wir dank des Hauptes den Folterknechten auf der Festung Chinon entkommen konnten. Danach sind wir nochmals in der Zukunft gelandet. Dieser Kerl dort unten im Loch ist jener Maleficus, der das Haupt im Jahre des Herrn 2004 zusammen mit seinen Auftraggebern an sich gerissen und für seine eigenen Zwecke benutzt hat. Er und seine Schergen haben uns zunächst freundlich aufgenommen, aber dann wollten sie wissen, wo der Orden seine Schätze vergraben hat, und ich war so dumm, ihnen eine Stelle im Forêt d’Orient in der Nähe von Troyes zu verraten, weil ich dachte, sie würden uns endlich unserer Wege ziehen lassen. Aber das war leider ein Trugschluss. Sie haben meine Kameraden und mich anschließend regelrecht versklavt. Wir mussten für sie Schaukämpfe austragen und sie haben uns Tag und Nacht unter Beobachtung gehalten. Wollten alles wissen: Wie wir leben, wie wir essen, ja sogar, wie wir lieben. Dann haben sie uns dazu gezwungen, als Templer gewandet ins Jahr 1153 zu reisen, damit wir zwei Frauen aus einer noch viel weiter entfernten Zukunft im Heiligen Land aufspüren, um sie ins Jahr 2005 zurückzubringen. Es ging um irgendeine mysteriöse Prophezeiung, die das Ende der Welt beschreibt. Aber der Sprung durch die Zeit ist nicht geglückt. Wir sind zwar im angegebenen Jahr gelandet, aber dieser Idiot dort unten im Verlies konnte uns nicht wie verabredet wieder ins Jahr 2005 zurückholen. Hannah ist fast verrückt geworden vor Angst und sah keinen anderen Ausweg, als einen weiteren Maleficus zu zwingen, sie zusammen mit Anselm, Matthäus und den Frauen der übrigen Kameraden ins Jahr 1153 zu schicken.«


  Richard nickte betroffen, und Gero sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, seinen Ausführungen zu folgen. »Du erinnerst dich bestimmt daran, als ich Amelie von hier fortgeholt habe, auch da steckte der Maleficus aus der Zukunft dahinter. Was ich zunächst noch als freundliche Geste empfunden habe, weil ich dachte, er und seine Gefolgsleute wollten damit Bruder Struan retten, der auf Chinon grausam gefoltert worden war, war in Wahrheit ein weiterer Versuch, das Haupt auf seine Verlässlichkeit zu prüfen. Damals konnte man noch hin- und zurückreisen, aber dann wurde das Haupt durch einen Fehler in der Handhabung teilweise zerstört, und es war nicht mehr möglich, jemanden aus der Vergangenheit zurückzuholen. Umso mehr wundert es mich, dass der Maleficus die Reise hierher gewagt hat.


  Einen Moment lang sagte Richard nichts und blickte ihn wie versteinert an.


  Dann räusperte er sich. »Das … das alles ist … so unbegreiflich für mich«, flüsterte er entgeistert.


  »Es ist so wahr, wie ich hier stehe«, bekräftige Gero. »Aber das ist noch nicht alles. Gleich nach ihrer Ankunft wurden Hannah und ihre Begleiterinnen von einem fatimidischen Emir nach Askalon entführt und dort als dessen Huren gefangen gehalten. Anselm und Matthäus wurden in einen finsteren Kerker geworfen und wären beinah verreckt, wenn nicht ein geläuterter Assassine ihnen zur Flucht verholfen hätte. Erst durch sie haben wir von der Gefangennahme unserer Frauen erfahren. Um ein Haar wäre es uns nicht gelungen, Hannah und die anderen zu befreien, wären wir nicht Zeuge der Eroberung von Askalon unter Bernard de Tramelay geworden und hätten in seinem Gefolge die Festung stürmen können, was uns fast das Leben gekostet hätte.


  Zuvor sind wir auf André de Montbard getroffen, er war damals noch Seneschall des Templerordens und hat uns vor dem Galgen gerettet, an den Tramelay uns wegen einer anderen unseligen Sache bringen wollte. Nachdem Tramelay und seine Männer von den Fatimiden gemeuchelt worden waren, hat uns der Kelch von Askalon, den wir für Montbard erobert hatten, zu dieser Höhle auf dem Sinai geführt. Darin befindet sich eine Halle, deren Oberfläche aus dem gleichen Material besteht wie die Heiligen Tafeln. Es ist eine Art Kristallgestein, dem das Wunder und die Kraft des Allmächtigen innewohnt, und mit dessen Hilfe man alles verwirklichen kann, was man von Herzen begehrt. Allein diesem Umstand haben wir es zu verdanken, dass wir hierher zurückkehren konnten.«


  »Wenn das alles wahr ist, Junge«, flüsterte Richard von Breydenbach ergriffen, »handelt es sich um einen Akt des Allmächtigen. Danke Gott dem Herrn für seine Güte!« Er runzelte fassungslos die Stirn. »André de Montbard sagst du? Du hast ihn leibhaftig getroffen?« Gero wurde Zeuge, wie sein Vater vor Ehrfurcht erbleichte.


  »Nicht nur getroffen«, entgegnete Gero bewegt. »Ich habe mehrmals mit ihm gesprochen. Wenn ich dir alles erzählen könnte, Vater, was uns mit dem Haupt widerfahren ist …«, dann stockte er. »Ach«, fügte er mit einer abwehrenden Handbewegung leise hinzu, »du würdest denken, ich phantasiere.«


  »Je mehr ich darüber erfahre«, bekannte Richard schockiert, »desto eher denke ich, es ist besser, nicht weiter zu fragen und das meiste davon zu vergessen.« Er bekreuzigte sich. »Für deine Mutter und mich ist nur wichtig, dass du mit deiner Frau heil hierher zurückgekehrt bist. Gedankt sei Gott, dem Herrn«, murmelte er andächtig und bekreuzigte sich ein weiteres Mal.


  »Und damit es auch so bleibt«, unterstrich Gero seinen Einwand, »darf der Kerl dort unten keinesfalls in die Freiheit entlassen werden.« Er schluckte schwer. »Ich bin von Herzen froh, hier sein zu dürfen. An diesem Ort, in dieser Zeit und mit einer Frau, die ich mehr liebe als mein Leben. Ich will das alles nicht mehr verlieren, wegen einem Maleficus aus der Zukunft, der mich hasst, weil er Hannah einmal sehr nahegestanden hat. Zumal er überzeugt ist, ich sei nicht der richtige Umgang für sie. Er verfügt über genug Einfluss und Macht, alles zu zerstören, was mir je etwas bedeutet hat. Ich muss ihn aufhalten, das verstehst du doch, oder?«


  »Natürlich, mein Junge«, bestätigte ihm sein Vater leise. »Aber was ist mit Hannah? Warum darf sie nicht erfahren, dass er hier ist?«


  »Weil sie darauf bestehen würde, den Mann auf der Stelle freizulassen. Du musst wissen, sie war mit ihm verlobt, bevor wir uns gefunden haben. Und ich fürchte, er wird alles daransetzen, sie für sich zurückzugewinnen, falls man ihn nur lässt.«


  »Denkst du, sie würde sich von seinem Gerede beeindrucken lassen?« Geros Vater sah ihn aus schmalen Lidern an. »Schließlich hätte er sie doch schon vorher beeinflussen können und sie hat ja nicht ihm, sondern dir vor Gottes Angesicht ewige Treue geschworen. Außerdem schuldet sie dir inzwischen als dein vor Gott angetrautes Eheweib unbedingten Gehorsam.«


  Gero entwich ein freudloses Lachen. »Dort wo sie herstammt, gelten andere Gesetze. Frauen haben die gleichen Rechte wie Männer. Keine Frau muss ihrem Mann gehorsam sein. Stell dir einfach vor, dass die meisten Frauen in der Zukunft ein ähnliches Temperament wie Tante Margaretha haben, die sich auch nichts von einem Mann sagen lässt.«


  »Aber Hannah macht mir keinen solchen Eindruck«, wandte Richard erstaunt ein, dem seine neue Schwiegertochter denkbar rasch ans Herz gewachsen war. »Sie ist höflich, klug und zurückhaltend, wie es sich für das Weib eines Edelfreien gehört. Außerdem scheint sie dir äußerst zugeneigt zu sein. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie diesen dürren Tölpel dir vorziehen würde. Oder irre ich mich da etwa?« Richard von Breydenbach bedachte seinen jüngsten Sohn mit einem ungewohnt mitfühlenden Blick.


  »Seit ich den Kerl in unserem Kerker gesehen habe, bin ich mir nicht mehr sicher.«, erklärte Gero erschöpft. »Er wird ihr Mitleid erregen, sobald sie ihn zu Gesicht bekommt. Und er wird alles daran setzen, sie auf seine Seite zu ziehen. Wenn er ihr schon hierher folgt unter solch abenteuerlichen Umständen, muss sie ihm wirklich noch etwas bedeuten.«


  »Denkst du, ihr würde das imponieren?«


  »Vielleicht«, murmelte Gero. »Aber ich will es nicht darauf ankommen lassen.«


  »Glaubst du nicht, es wäre trotzdem klüger, auf die Liebe zu vertrauen, die dein Weib allem Anschein nach für dich empfindet, und ihr die Wahrheit zu sagen?«, mahnte ihn Richard.


  »Welche Wahrheit?« Gero zog seine scharf geschwungenen Brauen unwirsch zusammen. »Dass dieses Arschloch dort unten sitzt und nur darauf brennt, ihr zu erklären, wie armselig ihr Leben an meiner Seite ist?«


  »Was soll das heißen?«, stammelte sein Vater verblüfft. »Du bist der Sohn eines Edelfreien und wenn alles nach Plan verläuft, wirst du schon bald die Grafschaft deiner Tante beerben. Was kann eine Frau denn mehr wollen, als einen Mann von Adel und Ehre an ihrer Seite zu wissen, der dazu noch vermögend ist? Und außerdem – sagtest du nicht, es wäre so furchtbar in der Zukunft?«


  »Ach Vater …« Gero runzelte die Stirn. »Ja – dort herrschen allenthalben grausame Kriege mit unzähligen Toten, aber nicht, wo Hannah zu Hause war. Du kannst dir einfach nicht vorstellen, wie machtvoll die Verlockungen in ihrer Welt sind.« Gero atmete tief durch und schnaubte verdrießlich. »Wo sie lebte, hat jeder dahergelaufene Knecht mehr Luxus in seinem Haus als wir in unserer besten Kammer. Zu jeder Jahreszeit und an jeder Ecke gibt es die wunderlichsten Speisen zu kaufen, eingepackt in durchsichtiges Papier, dass sie Plastik nennen. Der Wein kommt in gläsernen Flaschen und silbernen Kisten und wird aus Kelchen aus feinstem Kristall getrunken, die sie nicht nur zu feierlichen Anlässen, sondern jeden Tag benutzen.«


  »Na immerhin haben sie welche«, scherzte Richard verwirrt.


  »Hannah war in ihrer Welt keine arme Frau«, bekräftigte Gero leidenschaftlich. »Sie nannte ein stattliches Haus ihr Eigen und konnte sich feinsten Zucker und Gewürze aus dem Outremer leisten, dazu silberne Löffel und bestes Geschirr. Sie verfügt über Unmengen von Büchern, deren Inhalt sogar die Universitätsbibliothek von Paris in den Schatten stellen würde.«


  »Tatsächlich?« Richard hob fragend eine Braue. »Über was denn zum Beispiel?«


  »Die wahre Beschaffenheit des Universums und der Planeten. Glaubwürdige Darstellungen der Erde, die in Wahrheit eine Kugel ist und die Sonne umkreist.


  Genauestes Kartenmaterial, wie wir es schon beim Orden zu sehen bekommen haben, aber nie darüber sprechen durften. Über wendige Flugmaschinen aus Stahl, mit denen die Menschen dort Länder und Ozeane überqueren, und auf dem Mond sind sie auch schon gewesen. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Ach? Und Gott der Allmächtige lässt so etwas zu?« Richard schluckte nervös. »Pass bloß auf, dass du mit diesem Wissen nicht hausieren gehst. Das könnte dich leicht den Kopf kosten, mein Junge.« Einen Moment schien er angestrengt nachzudenken, dann schaute er Gero missbilligend an. »Warum hast du nie etwas davon erwähnt?«


  »Wem hätte ich denn davon erzählen sollen?« meinte Gero grimmig. »Du kannst es dir sowieso nicht vorstellen und Mutter guckt ja schon verwundert, wenn Hannah täglich die Milch und das Wasser abkochen lässt, weil sie darin krankmachende Bakterien vermutet.«


  »Bak… was?«


  »Winzige Lebewesen, die man nur durch ein spezielles Glas sehen kann und die dafür sorgen, dass du kotzt wie ein Reiher oder nicht mehr vom Abort runterkommst, wenn du etwas Verdorbenes gegessen hast«, erläuterte ihm Gero mit einigem Widerwillen im Blick. »Sie sind es, die Wunden zum Eitern bringen. Durch Kochen oder diverse Gifte werden diese unsichtbaren Viecher abgetötet und können dem Menschen nicht mehr schaden. Hannah sagt, mit dieser Erkenntnis könnte man so manches Siechtum verhindern.«


  »Jetzt, wo du es sagst«, wandte Richard unvermittelt ein, »das haben uns schon die Templer in Akko gepredigt, obwohl sie uns nie erzählt haben, warum sie einen solchen Blödsinn verlangen.«


  »Und warum wundert dich das nicht?« Gero warf seinem Vater einen dozierenden Blick zu.


  »Keine Ahnung?«


  »Weil die Templer dank C.A.P.U.T. längst um solche Tatsachen wussten«, antwortete er seinem staunenden Vater. »Wie so vieles«, erklärte er mit einem verärgerten Schnauben, »worüber wir nie reden durften und noch einiges mehr, was den verantwortlichen Brüdern durchaus bekannt war, aber leider nicht für die Rettung des Ordens eingesetzt wurde.«


  »Denkst du ernsthaft, der Hohe Rat der Templer hätte mit seinem Wissen etwas am Schicksal des Ordens ändern können?«, fragte Richard atemlos. »Oder vielleicht mithilfe der Höhle, die Montbard euch gezeigt hat?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Gero mit einem resignierten Blick zu bedenken. »Wahrscheinlich hätten sie nur mit Gottes Hilfe etwas Derartiges erreichen können. Die Männer des Hohen Rates wussten, dass sie ihr Geheimnis hüten mussten, weil die Welt noch nicht soweit ist, um das alles zu verstehen. Sie konnten nur hier und da eingreifen, indem sie uns etwas von ihrem Wissen als großes Geheimnis zur Verfügung gestellt haben. Entweder in Gestalt genauer Karten, der Erfindung des Kompass’, dem Aufbau eines bis dahin einzigartigen Finanzsystems oder medizinischer Erkenntnisse, die uns Ordensbrüder zum Beispiel vor dem Antoniusfeuer bewahrt haben, weil es uns bei Strafe verboten war, schwarze Getreidekörner zu essen. Aber es hat nicht ausgereicht, um den Orden zu retten, geschweige denn, dessen Ansehen wiederherzustellen. In der Zukunft habe ich erfahren, dass der Orden erst in siebenhundert Jahren durch Papst und Kirche von der vorgeworfenen Schuld freigesprochen wird. Ein bisschen spät, wie ich finde«, bemerkte er bitter. »Bis dahin und darüber hinaus gilt es all jene zu schützen, die diese Geheimnisse nach wie vor bewahren und ihre eigenen Gründe haben, warum sie manche Weisheiten lieber für sich behalten.«


  »Das bedeutet, du wirst weiterhin schweigen müssen, auch deiner restlichen Familie gegenüber«, stellte Richard nüchtern fest. »Ganz gleich, was noch geschieht.«


  »Das ist einer der Gründe, warum der Mann in unserem Hungerloch zu einer ernsten Gefahr werden könnte«, sagte Gero und deutete in Richtung Verlies.


  »Er hat nicht die geringste Ahnung von unserem Leben. Er könnte uns nicht nur durch seine Maschine im Handumdrehen in Teufels Küche bringen, sondern auch durch unbedachtes Gerede. Also, wenn ich dir sage, dass es seinen Grund hat, warum ich ihn da unten unter Verschluss halten will, solltest du mir zur Abwechslung einfach mal vertrauen.«


  »Und was hast du vor?«


  »Zunächst einmal müssen wir den C.A.P.U.T., oder den Server, wie der Maleficus die Maschine nennt, irgendwo sicher verstecken, wo ihn niemand findet«, erklärte Gero düster und klopfte auf den Rucksack, den er noch immer in den Händen hielt. »Und wenn uns Gott gnädig ist, wird er unser Problem mit dem Mann aus der Zukunft von ganz alleine lösen.«


  Gero hatte Mühe seine Emotionen zurückzuhalten. Seine Stimme zitterte, während er um Fassung kämpfte. Es war ihm nicht leicht, auf Toms Ableben zu spekulieren, obwohl ihm im Moment keine andere Lösung einfiel.


  »Ist ja gut, Junge«, sagte sein Vater, und legte einen Arm um seine Schulter, was Gero erst recht das Gefühl gab, nicht Herr der Lage zu sein. »Wir werden alles tun, was nötig ist, um dich und deine Familie vor weiterem Unheil zu bewahren«, versicherte Richard mit festem Blick und der offensichtlichen Überzeugung, bei ihm etwas gutmachen zu müssen. »Wenn es sein muss, werde ich den Kerl persönlich in die Hölle schicken und die geheimnisvolle Kiste tief in der Erde verscharren, damit sie auf ewig verschwindet.«


  »Danke, Vater. Und noch mal, bitte, ganz gleich, was geschieht: Kein Wort zu Hannah«, beschwor ihn Gero, wobei er den Rucksack im Blick hielt. »Sie darf sich in ihrem Zustand keinesfalls aufregen.«


  »Natürlich nicht«, brummte Richard. »Was hältst du davon, wenn ich die vermaledeite Maschine erst einmal in meiner Kammer verberge, und sobald sich die Wogen geglättet haben, können wir beide sie zurück nach Heisterbach schaffen und sie dort unbemerkt in das Versteck des Hohen Rates der Templer zurücklegen. Immerhin gehört das Haupt nach wie vor dem Orden, also wäre es vielleicht klug, sie in dessen Obhut zurückzugeben.«


  »Das wäre vielleicht eine passende Idee«, gab Gero zurück. »Immer noch besser, als die Maschine hier zu verstecken, mit der Gefahr, dass Hannah oder irgendjemand anderes sie findet. Und soweit ich weiß, existiert niemand mehr vom Hohen Rat, der über das Versteck Bescheid weiß, außer mir, Johan und Struan, der es laut Johans Depesche ebenfalls bis nach Hause geschafft hat.«


  »Wenn niemand sonst etwas darüber weiß, wird auch niemand mehr danach suchen«, fügte Richard hinzu. »Sobald Tante Margaretha wieder abgereist ist, machen wir uns auf den Weg. Früher geht’s leider nicht, sonst behauptet sie am Ende noch, ich würde vor ihr Reißaus nehmen.« Er grinste schwach.


  »In Ordnung. Und nun lass uns zum Frühessen zurückkehren, sonst schöpfen Mutter und Hannah noch Verdacht. Schließt du den Rucksack in deinem Turmzimmer in der Abgabentruhe ein? Da kommt ohne deinen Schlüssel doch niemand ran, oder?«


  »Nein, noch nicht einmal Eberhard hat einen Schlüssel.«


  »Das ist auch gut so, denn außer dem C.A.P.U.T. habe ich in dem Lederrucksack noch einiges entdeckt, was vielleicht Fragen aufwerfen könnte.«


  »So?« Richard hob eine Braue. »Was denn?«


  »Etwas Medizin aus der Zukunft, eine Lampe, die kein Feuer benötigt und eine Waffe, die so gefährlich ist, dass ich sie nur im äußersten Notfall benutzen würde. Die Sachen könnten uns also durchaus noch mal nützlich sein.«


  Gero wusste die Unterstützung seines Vaters zu schätzen, zumal ihr Verhältnis nicht immer so gut gewesen war, was unter anderem auch an diesem unseligen Server gelegen hatte, der ursprünglich dem Besitz der Templer entstammte und dort als sprechendes Haupt seit gut einhundertfünfzig Jahren durch die Legenden des Ordens gegeistert war. Diese verdammte Maschine hatte es zu verantworten, dass sein Vater im Jahre 1291 bei der Erstürmung von Akko durch die Mamelucken seine rechte Hand und sein Onkel Gerhard seinen Kopf verloren hatten. Ohne zu wissen, worum es eigentlich ging, hatten die beiden als Kreuzritter im Auftrag des Erzbischofs von Trier einen Pulk von fliehenden Templern unterstützt, denen zwei diebische Heiden eine mysteriöse Tasche gestohlen hatten, in denen sich, wie sich erst viel später herausgestellt hatte, hoch geheime Pergamente zu C.A.P.U.T. 58 befanden. Bei der Rückeroberung der Tasche waren Lissys jüdische Eltern von den Mamelucken getötet worden, weil sie Geros Vater helfen und den flüchtenden Räuber aufhalten wollten. Daraufhin hatte Richard von Breydenbach einen Schwur getan, in dem er Gott dem Allmächtigen versprochen hatte, Lissy an Kindes Statt anzunehmen, um sie im rechten Alter in ein christliches Kloster geben zu können, und sein jüngster Sohn sollte später den Templern beitreten, wenn es ihm und seinen Begleitern gelingen würde, lebend den Mamelucken zu entkommen. Genauer betrachtet hatte das folgende Unglück damit seinen Lauf genommen.


  Als Gero wenige Minuten später zum Frühessen zurückkehrte, blickte Hannah besorgt zu ihm auf. »Wo warst du so lange?«, wollte sie wissen. »Ist irgendetwas Unangenehmes vorgefallen? Du siehst so angespannt aus.«


  »Nein«, log er, wobei er der Heiligen Jungfrau wegen der Sünden, die er nun fortlaufend beging, im Geiste zehn Ave Maria versprach, oder mehr, falls dies erforderlich werden würde. Mehr beiläufig bückte er sich und gab seiner Liebsten einen Kuss auf die Wange. »Ein Abgesandter der Leibeigenen hat eine Liste zu den anstehenden Abgaben überbracht«, erklärte er mit gerunzelter Stirn. »Mein Vater wollte mir nur kurz zeigen, auf was man bei diesen Listen zu achten hat. Falls ich mal in die Verlegenheit komme, ihn zu vertreten«, fügte er mit einem schwachen Lächeln hinzu.


  »Wäre das nicht die Aufgabe deines Bruders?«, fragte Hannah verwundert.


  »Eberhard ist ja ziemlich oft unterwegs, wie du weißt«, erklärte er ihr, ohne sich anmerken zu lassen, wie dünn diese Ausrede war. »Und für den Fall, dass ich Vater und ihn vertrete, muss ich wissen, was zu tun ist.«


  »Und deshalb holt euch der erste Offizier der Burgwachen vom Frühstückstisch weg? Ich kann mich erinnern, dass du dir früher solche Störungen verbeten hast. Immerhin bist du es, der Matthäus dauernd zum Schweigen ermahnt und ihm sagt, er darf nicht vom Tisch aufstehen, bevor das Dankgebet gesprochen ist; da solltest du selbst mit gutem Beispiel vorangehen.«


  »Du hast vollkommen recht«, lenkte Gero mit einem entschuldigenden Lächeln ein. »Ich sollte mich unbedingt an meine Tugenden als Ordensritter erinnern. Aber wenn ich mich strikt an die Regeln hielte, müsste ich dich leider auch aus meinem Bett verbannen«, flüsterte er ihr mit einem zweideutigen Grinsen zu.


  »Fragt sich, wie lange du das selbst durchhalten würdest.« Über Hannahs Gesicht huschte ein anzügliches Lächeln.


  Gero langte beiläufig nach Brot und Wurst, wobei er eigentlich keinen Hunger verspürte. Erst recht nicht bei dem Gedanken, was Hannah sagen würde, wenn sie wüsste, dass er den Kerl am liebsten dem Hungertod überlassen würde.


  Vor seinem geistigen Auge tauchte Toms abgemagerte Leiche auf und die Frage, was er mit ihr anstellen würde, wenn es soweit war. Dabei dachte er an den eiskalten Blick seines Vaters, der mit dem Lederrucksack auf dem Weg nach oben in sein Arbeitszimmer war und ihm versichert hatte, die Geschichte für ihn zu regeln, falls es nicht anders ging. Der Alte war, wenn er von einer Sache überzeugt war, weitaus abgebrühter als er selbst es je sein würde. Aber auch diese Erkenntnis führte nicht unbedingt zur Erlösung. Eher zeichnete sie ihn mit einer unwürdigen Form von Feigheit aus, auf die er erst recht nicht stolz sein konnte.


  »Du bist ja plötzlich ganz blass?«, bemerkte Hannah besorgt. »Ist dir das Bier nicht bekommen?«


  »Mit geht es gut«, tönte er mit gespielter Überzeugung. »Aber so, wie du mich anschaust, könnte ich glatt denken, dass der Tod bereits hinter mir steht.« Selbst sein Lachen klang merkwürdig hohl.


  Hannah schüttelte kaum merklich den Kopf und taxierte ihn eingehend. Das tat sie immer, wenn sie ihm misstraute. »Irgendwas stimmt nicht mit dir, seit du mit deinem Vater weg warst.«


  »Es ist nichts, so glaub mir doch.« Er versuchte sich an einem treuen Blick und vertraute dabei auf die Wirkung seiner himmelblauen Augen, denen Hannah, wie sie selbst behauptete, nicht widerstehen konnte. Dabei drückte er sanft ihre Hände.


  »Du hast ganz kalte Finger«, hob sie von neuem an. »Das kenne ich überhaupt nicht von dir.«


  »Vielleicht liegt es an deiner Schwangerschaft«, frotzelte er grinsend. »Seit du guter Hoffnung bist, fühle ich mich oft so … so merkwürdig.« Ein genialer Einfall, um sie abzulenken, denn ihre grünen Augen strahlten plötzlich vor Vergnügen.


  »Du wärst nicht der erste Vater, der die Beschwerden der werdenden Mutter teilt. Nur, dass ich bei dir am allerwenigsten damit gerechnet hätte.«


  »Vielleicht nimmt mich dein Zustand mehr mit, als ich mir eingestehen möchte«, sagte er und seufzte leise.


  »Vielleicht solltest du dich ein wenig hinlegen«, riet sie ihm und streichelte ihm fürsorglich über die Wange. »Das rät man werdenden Vätern allgemein, wenn sie über Beschwerden klagen.« Sie lachte.


  Gero hob abwehrend die Hände. Diese Art von weiblichem Mitgefühl mochte er überhaupt nicht. Schließlich war er ein Ritter und kein jammerndes Weib, das irgendeines wie auch immer gearteten Zuspruchs bedurfte. »Ich könnte den Mägden sagen, sie sollen nicht stören, während ich deine Krankenpflege übernehme«, säuselte sie und ließ ihre Hand unter dem Tisch unauffällig zu seinem Schritt wandern.


  »Herr im Himmel«, raunte er leise. »Du sorgst schon dafür, dass ich weiche Knie bekomme und mich in kürzester Zeit wie ein Schwächling fühle.«


  »Also bei mir darfst du ruhig schwach werden«, belehrte sie ihn kichernd und war schon aufgesprungen, um ihm aufzuhelfen.


  »Ich kann mich doch nicht mitten am Tag ins Bett verkriechen«, keuchte er abwehrend und schüttelte sanft, aber bestimmt, den Griff ihrer Hände ab, die sich entschlossen um seinen Oberarm geklammert hatten.


  »Wieso denn nicht?«, widersprach sie ihm, wobei ihre funkelnden Augen deutlich zeigten, wie angetan sie von dieser Idee war. »Komm, ich bringe dich hinauf in unsere Kammer.«


  »Was sollen die anderen denken?«, fragte er und schaute sich gehetzt um.


  »Was soll wer denken?« Hannah folgte demonstrativ seinem Blick. Die meisten hatten ohnehin schon das Frühessen beendet und waren an ihre Arbeit zurückgekehrt. Sein Vater war noch immer nicht wieder aufgetaucht. Seine Mutter war immer noch in ein Gespräch mit der ersten Hausmagd vertieft und Mattes war Gesa nach draußen gefolgt, was niemanden außer Gero zu beunruhigen schien.


  Obwohl er weiterhin Bedenken hatte, folgte er seiner Frau ohne Widerstand zur Wendeltreppe, die in die oberen Gemächer führte. Er fühlte sich tatsächlich mit einem Mal schwach, was wohl eher an den Geschehnissen im Kerker lag, die ihm andauernd aufstießen wie saures Bier. Vielleicht half ja noch ein bisschen Schlaf. Doch schon bevor sie den ersten Absatz erreichten, war ihnen seine Mutter gefolgt, der Hannahs Sorge um ihn natürlich nicht entgangen war. »Junge, was ist mit dir? Fühlst du dich nicht wohl?«


  »Herrgott noch mal!«, platzte es aus Gero heraus. »Der Umstand, dass wir ein Kind erwarten, besagt nicht, dass der Vater bis dahin als solches behandelt werden will.«


  »Verzeih, Sohn«, lenkte seine Mutter verständnisvoll ein. »Es wird wohl wirklich Zeit, dass ich endlich ein Enkelkind bekomme, damit meine mütterliche Fürsorge so rasch wie möglich eine neue Heimat findet.«


  »Wohl wahr«, raunte Gero und verdrehte entnervt die Augen.


  Juttas Mundwinkel hoben sich zu einem bedauernden Lächeln, das nicht nur Gero, sondern auch Hannah galt. »Ich kann es kaum erwarten, bis ich wieder etwas in meinen Armen halte, das ich mit Leib und Seele bemuttern kann.«


  »Es wird ja nicht mehr lange dauern«, ermunterte Hannah ihre Schwiegermutter und umarmte sie zum Trost. »Dann kannst du das Kleine so oft in deinen Armen wiegen, wie du möchtest.«


  »Habt ihr eigentlich schon einen Namen?«


  »Nein«, antwortete Hannah und senkte den Kopf. »Wäre das nicht noch ein bisschen früh?«


  »Wie wäre es, wenn ihr ihn Thomas nennt?«, schlug Jutta arglos vor. »So hieß mein Vater.« Umgehend breitete sich betretenes Schweigen aus, weil sowohl Gero als auch Hannah das Gleiche dachten. Das Letzte, was Gero wollte, war, seinen Sohn nach dem Namen ihres ehemaligen Verlobten zu benennen, damit er sich womöglich bis an sein Lebensende an diesen Idioten im Kerker erinnerte. »Nein«, bestimmte er ungehalten, »uns fällt bestimmt noch was Passenderes ein. Roland zum Beispiel, ich finde, das ist ein guter Name für einen Mann.«


  »Ich glaube ja eher, es wird ein Mädchen«, brach Hannah das ungemütliche Schweigen. »Vielleicht sollten wir sie Jutta nennen, wie ihre Großmutter.«


  Während Geros Mutter vor Freude erstrahlte, und noch ein paar weitere Namensvorschläge hinzufügte, brachte er selbst nur ein gequältes Lächeln zustande. Der Gedanke daran, wie die beiden Frauen reagieren würden, wenn sie erführen, was in Wahrheit hinter seiner schlechten Laune steckte, ließ ihn ganz schwindlig werden. Er musste hier weg, bevor er noch zu taumeln begann. »Entschuldigt mich«, unterbrach er die beiden in ihrem Redefluss, »ein dringendes Bedürfnis quält mich.« Während er in Richtung Abort entschwand, spürte er die Blicke der beiden Frauen regelrecht in seinem Rücken. Wobei er sich die Frage stellte, wie er die nächsten Tage überstehen konnte, ohne sich verdächtig zu machen.


  Ein paar Tage später traf endlich ein Bote aus Waldenstein ein, um Gräfin Margarethas unmittelbar bevorstehenden Besuch anzukündigen.


  Während auf der Breidenburg helle Aufregung über den hochgestellten Gast herrschte, hatte Richard höchstpersönlich dafür gesorgt, dass Oswin, der zweite Gefangene, der einem jungen Mädchen Gewalt angetan und es dabei fast umgebracht hatte, schon früh am Morgen und ohne großes Aufsehen aus dem Kerker geholt und in den Gefangenenwagen gesteckt wurde. Zum einen, weil man die Frauen der Burg von dem Anblick dieses Mannes verschonen wollte, und zum anderen, damit Eberhard nichts von der Einkerkerung des Maleficus erfuhr. Eberhard selbst war anschließend mit dem todgeweihten Verbrecher und vier Wachmännern nach Trier aufgebrochen, wo sie den Mann, der bisher sein Brot als Köhler verdient hatte, dem Schöffengericht vorführen wollten. Der Prozess sollte zwei oder drei Tage dauern, und Eberhard würde im Auftrag seines Vaters vertretungsweise die Anklage führen.


  »Sag Tante Margaretha einen schönen Gruß«, rief Eberhard nichtsahnend, als er sich auf seinen Braunen schwang und mit zwei weiteren Wachen, die den Transport eskortierten, vom Hof ritt.


  Gero hatte unterdessen ein paar schlaflose Nächte durchwacht und mit sich gekämpft, ob er Tom nicht vielleicht doch in die Freiheit entlassen sollte. Zumal er ihm ohne den Server keinen großen Schaden zufügen konnte. Aber dazu war es fast schon zu spät, denn Tom würde vor Hannah nicht hinterm Berg halten, wie man ihn mit Wissen von Gero und seinem Vater behandelt hatte. Und dann war da noch die Gräfin, die drei Tage lang die Burg belagern würde, wie sein Vater es nannte.


  Mit ihrer Neugier schlug sie selbst Hannah um Längen und Gero war ziemlich sicher, dass Tom unter den gegebenen Umständen keine Rücksicht auf die Anwesenheit seiner Tante nehmen würde. Was wäre, wenn er vor allen Anwesenden das Haupt einforderte, um mit Hannah auf Nimmerwiedersehen in die Zukunft zu entschwinden? Wenigstens war bisher keiner seiner Schergen hier aufgetaucht. Aber was nicht war, konnte ja noch kommen. Ohne das Wissen seines Bruders hatte er die Wachen im Kerker und in der unmittelbaren Nähe zur Burg verstärken lassen, was er mit dem Besuch seiner Tante begründet hatte.


  Entsprechend nervös schlug sein Herz, als er plötzlich Hannah erblickte, wie sie aus dem Palas kommend nach draußen auf den Hof trat.


  »Wo reitet dein Bruder denn hin?«, wollte sie wissen und schützte ihre Augen mit der Hand gegen die tiefstehende Nachmittagssonne.


  »Er hat in Trier zu tun«, sagte Gero nur, und mit einer spontanen Umarmung und einem innigen Kuss versuchte er, sie von weiteren Fragen abzulenken, um nicht auf den Kerker zu sprechen zu kommen und was dort vor sich ging.


  »Er hätte gerne noch meine Tante begrüßt«, erklärte er ihr mit einem Schulterzucken und blieb, soweit es ging, bei der Wahrheit. »Aber er musste zu Gericht, eine Urkunde abgeben und konnte sich keine Verspätung leisten.«


  Offenbar waren der Anlass und die Art, wie Gero die Erklärung vorbrachte, langweilig genug, um Hannah von weiteren Fragen abzuhalten.


  »Ich kann es kaum erwarten«, sagte sie mit glänzenden Augen, endlich die legendäre Margaretha von Waldenstein kennenzulernen.«


  »Versprich dir nicht zu viel von ihr«, warnte Gero sie mit einem Augenzwinkern. »Sie kann ziemlich penetrant sein, vor allem, wenn sie jemanden in ihr Herz geschlossen hat.«


  »Ich hoffe, sie hat dort noch einen Platz frei.« Hannah schaute zweifelnd zu ihm auf. »Immerhin werde ich den Rest meines Lebens in ihrem Haus verbringen, wenn alles so kommt, wie geplant.« Ihr Blick wanderte über den Burghof, wo die Bewohner sich in hektischer Betriebsamkeit auf die honorigen Gäste vorbereiteten und Hannah mit ihrer Nervosität regelrecht angesteckt hatten. Es kam auch auf der Breidenburg nicht allzu oft vor, dass eine echte Gräfin mit einem zwanzig Mann starken Gefolge standesgemäß untergebracht werden musste. Entsprechend emsig wurden in der Küche die Speisen vorbereitet und die Zimmer für die hochwohlgeborenen Gäste hergerichtet. Wobei sich die pikante Frage ergab, ob man der Gräfin und ihrem Vogt ein gemeinsames Schlafzimmer zuteilwerden ließ. Am Ende beschied Jutta von Breydenbach, dass man ihnen zwei nebeneinanderliegende Zimmer zuweisen sollte, um kein unnötiges Gerede unter dem Gesinde aufkommen zu lassen.


  Als der mit Straußenfedern geschmückte Wagen der Gräfin von Lichtenberg zu Waldenstein dann endlich, von sechs feurigen Rappen gezogen, in den Burghof einzog, herrschte zunächst ein ziemliches Durcheinander, bis sich die Gefolgschaft, bestehend aus einer fünfzehn Mann starken, finster dreinblickenden Söldnertruppe, die von dem schwarzbärtigen Roland von Briey geführt wurde, und der dazugehörigen Dienerschaft erst einmal sortiert hatte. Zumal mit deren Ankunft ein Sturm aufgezogen war, der alles, was nicht befestigt und leichter war als ein Eimer, zwischen Wehrmauern und Innenhof durcheinanderwirbelte. Hannah half einer jungen Magd, ein paar Körbe aufzusammeln, die sich verselbstständigt hatten, während Gero und sein Vater zusammen mit ein paar Knechten hastig das bunt bemalte Willkommensschild über dem Eingang zum Palas neu befestigten, das durch eine heftige Böe herabgestürzt war. Bis sich die Herrschaften mitsamt der übrigen Burgbewohner, fast einhundert Männer, Frauen und Kinder, zu einem akzeptablen Empfangskomitee gereiht hatten, das nach einer festgelegten Rangfolge geordnet war, verging einige Zeit. Die vorderste Reihe stellte selbstverständlich die Familie des Burgherrn, dann folgten der Verwalter und die Offiziere der Wachmannschaften, dahinter die bediensteten Hausmägde, allen voran Afra, die alte Kräutermagd und Hela, eine auch schon in die Jahre gekommene, medizinkundige Hebamme, die erst seit einem Jahr ihren Dienst auf der Burg versah, nachdem die alte Hebamme im Jahr zuvor gestorben war. Hannah war schon ein paar Mal mit der resoluten Moselanerin aneinandergeraten, weil sie partout nicht einsehen wollte, wie wichtig es war, sich ständig die Hände zu waschen, bevor man Mutter und Kind und erst recht einen frisch geborenen Säugling anfasste. Auch dass die Leineneinlagen der Wöchnerinnen nicht nur mit Seifenlauge gewaschen wurden, sondern neuerdings ausgekocht werden sollten, wie auch das Wasser oder gar die Milch der Kühe und Ziegen, die Säuglinge und kleinere Kinder mitunter zu trinken bekamen, schien der Hebamme suspekt. Hannah war nicht sicher, ob sie dieser Frau ihre Schwangerschaft anvertrauen wollte, obwohl sie einiges an althergebrachtem Wissen vorweisen konnte, von dem Hannah noch nie etwas gehört hatte. Aber wenn alles nach Plan lief, würde sie ihr Kind ohnehin in Waldenstein zur Welt bringen. Was Gero aufgrund seiner schlechten Erfahrungen mit seiner ersten Frau trotz allen Glücks mit gemischten Gefühlen sah.


  Noch ganz in Gedanken versunken, beobachtete sie die Ankunft der Gräfin und ihres hünenhaften Begleiters mit einer ähnlichen Zurückhaltung wie das Personal. Sie wusste nicht, was sie von diesem Besuch zu halten hatte, zumal Gero, der ebenfalls seinen besten Wappenrock angelegt hatte, ihr schon seit Tagen seltsam nervös erschien. Vielleicht war das aber auch dem Umstand geschuldet, dass er seine Lieblingstante schon Jahre nicht mehr gesehen hatte. Sie hatte ihm und seiner ersten Frau eine Zuflucht geboten, damals, als die beiden von Geros Vater verstoßen worden waren. Doch obwohl sich Gero inzwischen mit seinem Vater ausgesöhnt hatte, war Richards Verhältnis zu seiner Schwägerin weiterhin unterkühlt. Aber vor allem beschäftigte Hannah die Frage, ob die Gräfin, die Gero wohl schon immer wie einen Sohn behandelt hatte, sie als dessen Ehefrau akzeptierte. Schließlich war sie keine Adlige und ihre Herkunft bisher kein Thema gewesen.


  Sobald der Wagen zum Stehen gekommen war, eilten ein paar Knappen herbei, darunter Matthäus, um den ankommenden Gästen die Pferde abzunehmen. Allen voran den mitgereisten Söldnern, die dem Schutz der Gräfin dienten und nun Rolands vollmundigen Befehlen folgten, indem sie hinter dem Wagen der Gräfin Aufstellung nahmen. Geros Vater, der den Burgvogt seiner Schwägerin respektvoll begrüßte, orakelte verhalten, die dräuenden, schwarzen Wolken am Himmel und der Sturm könnten kein Zufall sein. Roland, der wie Geros Vater und die übrigen Reiter mit Kettenhemd und Schwert aufgerüstet war, als würde er in einen Krieg ziehen, zwinkerte dem Burgherrn lachend zu und bleckte dabei seine eckigen Zähne, die unter dem struppigen dunklen Bart heller wirkten, als sie eigentlich waren.


  »Diesmal kann es nicht an Margarethas Abneigung gegen dich liegen, dass das Wetter so schlecht ist«, unkte er grinsend. »Sie hat sich ehrlich gefreut, euch alle zu sehen«, sagte er und klopfte Geros Vater dabei fest auf den Rücken. Richard überging diese allzu vertrauliche Geste, bevor er sich erwartungsgemäß dem Gefährt seiner Schwägerin zuwandte, um ihr nach draußen zu helfen. Entgegen Rolands Versprechungen, stieg Tante Margaretha, wie sie von Gero genannt wurde, mit steifer Miene aus dem Wagen und begrüßte Richard, der sie ebenso steif mit einem angedeuteten Handkuss bedachte, lediglich mit einem kurzen Nicken.


  Den Kopf stolz erhoben, trug sie keine Haube oder Gebende, wie es bei verheirateten Frauen in dieser Zeit üblich war. Stattdessen schmückte ein dünnes hellgrünes Seidentuch ihr rotblondes aufgestecktes Haar, das den schlanken Hals nur dürftig bedeckte und erstaunlicherweise dem frischen Wind trotzte. Ihr schmales Gesicht wirkte überraschend jung und willensstark, obwohl sie die Sechzig bereits überschritten hatte. Ihre zarte Figur umhüllte ein dunkelgrünes Wollkleid und darüber trug sie ein mit Pelz verbrämtes, gleichfarbiges Samtcape, dazu feine dunkelgrüne Handschuhe und dunkle flache Lederstiefeletten. Ihre wachen blauen Augen verrieten Unbeugsamkeit und Neugier zugleich und eroberten zumindest im Geiste das gesamte Terrain, sobald sie mit Richards Hilfe den kastenförmigen Wagen hinter sich gelassen hatte. Richard schien ihr allzu selbstbewusster Auftritt nicht zu gefallen, wie seine missmutige Mine verriet, und Hannah musste sich ein Grinsen verkneifen, als sie sah, wie widerwillig er die fordernd dreinschauende Frau zu seiner Familie geleitete. Wobei sie sich ohnehin nicht lange mit ihm aufhielt. Recht schnell hatte sie Gero in den Reihen der Ritter entdeckt und sofort huschte ein unnachahmliches Strahlen über ihre ansonsten unduldsamen Züge.


  Es war wohl der Höflichkeit geschuldet, dass sie zunächst einmal ihre Schwester mit einer Umarmung begrüßte, dann aber zu Gero hineilte, als ob es nichts Wichtigeres gäbe, als ihrem hünenhaften Neffen mit einer Inbrunst um den Hals zu fallen, als ob es sich um den leiblichen Sohn handeln würde. Was selbst für ihn überraschend zu sein schien, wie Hannah an seiner Mimik ablesen konnte. Für einen Moment hielt er die Luft an und zwinkerte anschließend über die schmalen Schultern seiner Tante ein paar Tränen weg, bevor er es wagte, ihr in die Augen zu schauen.


  Hannah schluckte vor Rührung. Es war so schön zu sehen, wie er sich freute, all diese Leute wiederzusehen und in die Arme schließen zu können.


  »Dem Herrn im Himmel sei Dank!«, rief die Gräfin vollkommen außer sich. »Mein Junge, mein Augenstern! Du bist gesund. Und stark wie eh und je.«


  Gero ließ es zu, dass sie ihn regelrecht abschmatzte. Unvermittelt hielt sie einen Moment inne und betrachtete ihn mit schmalen Lidern, während ihre Hand noch einen Moment auf seinem glattrasierten Gesicht verweilte. »Merkwürdig«, murmelte sie. »Für einen Templer in deinem Alter, der eine jahrelange Flucht und Elend überstehen musste, siehst du erstaunlich gut aus.«


  Gero zuckte verlegen mit den Schultern und warf Hannah einen unsicheren Blick zu, der Margaretha natürlich nicht entgangen war.


  »Ist das deine Frau?«, fragte sie herausfordernd und wandte sich nun Hannah zu, deren Erscheinung sie nicht weniger akribisch inspizierte.


  »Das ist meine Hannah«, stellte Gero sie mit einem strahlenden Lächeln vor.


  »Ein hübsches Kind«, bemerkte die Gräfin und betrachtete sie wie einen frisch gepflückten Apfel, dessen Makellosigkeit es zu prüfen galt.


  »Und wie alt ist sie?«, fragte sie ungeniert, als ob Hannah selbst gar nicht anwesend wäre.


  »Fünfunddreißig«, kam Hannah ihm mit ihrer Antwort zuvor.


  Die Gräfin bedachte Hannah mit einem schrägen Lächeln.


  »Das ist doch sicher nur ein Scherz«, spöttelte sie. »Ich wette, Ihr seid um einiges jünger als mein Neffe, der sich – zugegeben – für sein Alter erstaunlich gut gehalten hat«, fügte sie hinzu, woraufhin er verlegen den Blick senkte.


  Hannah verzichtete auf eine Antwort und fragte sich, was die Gräfin wohl sagen würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr.


  »In einer stillen Stunde verrätst du mir, Kind, wie dein Mann es anstellt, bei all seinen Sorgen noch so jung auszusehen«, wisperte sie hinter vorgehaltener Hand.


  »Wahrscheinlich kommt er nach seiner Tante«, antwortete Hannah und erntete damit ein wohlwollendes Lächeln der Gräfin.


  Mehr zufällig fing Hannah Rolands mitleidigen Blick auf und grinste. Er hielt es offenbar für eine Aufforderung. In seinem braunschwarzen Wappenrock mit dem heraldischen Abzeichen von Waldenstein über seinem fein gearbeiteten Kettenhemd marschierte er auf sie zu wie Wilhelm der Eroberer. Ein beängstigendes Gefühl, zumal er ein gewaltiges Schwert und verschiedene Dolche an seinem breiten Hüftgürtel trug, die leise klirrten, während er immer näher kam.


  »Was für eine wundervolle Rose haben wir denn da?«, rief er beinah triumphierend und war schon bei Hannah angekommen, um mit seinen behaarten Pranken ungefragt ihre Rechte zu ergreifen und gleich mehrere Küsse darauf zu hauchen. Er roch leicht nach Ambra und Moschus, eine betörende Note, die sich jedoch gegen Schweiß, Pferd und Bier nur schlecht durchsetzen konnte. Aber das machte Hannah nicht viel. Sie mochte diesen Mann, den sie schon acht Jahre zuvor als Geros zuverlässigen Freund und Schwertmeister kennengelernt hatte. Mit seinen warmen, braunen Augen strahlte er sie freudig an.


  »Meine Liebe, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, seid Ihr noch schöner geworden«, rief er begeistert. »Gero kann sich glücklich schätzen, eine so wunderbare Gefährtin sein Eigen nennen zu dürfen«, schmeichelte er ihr.


  »Ich freue mich, Euch zu sehen, Roland«, versuchte Hannah sich in einer gekonnten Mischung aus Mittelhochdeutsch und dem Moselfränkisch ihrer Großmutter. »Auch Ihr habt euch kaum verändert. Geht es euch gut?«


  »Aber ja«, erwiderte er und strahlte übers ganze Gesicht und doch funkelte in seinen braunen Augen so etwas wie Neugier. »Und Ihr? Wir haben uns Sorgen gemacht, was aus Euch geworden sein könnte. Ich bin froh, Euch gesund und munter zu sehen.« Er hatte sehr wohl vor acht Jahren zufällig das riesige Erdloch gesehen, das Professor Hagens erster, unbeholfener Nachbau des Quantenservers im Herbst 1307 nach einem missglückten Zeitreiseexperiment im Wald unweit des Klosters Hemmenrode hinterlassen hatte. Eine kreisrunde Aussparung mitten auf einer Lichtung, drei Meter tief, mit einem Durchmesser von dreißig Metern. Roland hatte sich aushilfsweise als Burgvogt auf der Breidenburg aufgehalten, als Gero und sein Knappe auf so geheimnisvolle Weise verschwunden und nur Tage später in Begleitung von Hannah und Anselm wieder aufgetaucht waren. Und auch wenn der hartgesottene Recke nicht einzuschätzen vermochte, was damals genau geschehen war, so ahnte er doch, dass Hannah und Gero ein Geheimnis bewahrten, das es für ihn erst noch zu ergründen galt.


  Entsprechend unsicher schüttelte er seinen graubraunen Lockenkopf, als er sich lächelnd von ihr abwandte und Gero nicht minder herzlich um den Hals fiel, so, wie Margaretha es getan hatte, mit dem Unterschied, dass er ihn nur einmal fest auf den Mund küsste.


  »Gero!«, stieß Roland jetzt mit seiner nasalen Stimme hervor, während er sichtbar mit den Tränen kämpfte. »Ich hatte Sorge, wir würden uns niemals wiedersehen. Dein Vater sagte, ihr wäret von einer Wallfahrt ins Heilige Land zurückgekehrt. Ich hab mir ernsthafte Sorgen gemacht. Jeder weiß doch, wie gefährlich das ist.«


  Hannah warf Gero einen fragenden Blick zu. Bisher hatten sie nicht darüber gesprochen, was seine Eltern verbreitet hatten, um Geros Abwesenheit zu erklären. Doch Gero nahm diesen Hinweisfaden einigermaßen souverän auf und spann ihn ohne rot zu werden weiter.


  »Wir mussten uns etwas einfallen lassen, um endgültig den Häschern Philipps des Schönen zu entgehen«, erklärte er mit gedämpfter Stimme. »Und was liegt näher, als an dem einzig richtigen Ort für eine neue bessere Welt zu beten.«


  »Da hast du recht Junge«, gab Roland ihm mit einem Nicken zu verstehen. »Nur dachte ich immer, die Heiden töteten jeden Christen, der Jerusalem auch nur auf Sichtweite zu nahekommt.«


  »Die Heiden sind in erster Linie geschäftstüchtig«, antwortete Gero mit einem Grinsen. »Sie denken nicht daran, die Hand zu beißen, die sie im Strom stetiger Frömmigkeit füttert. Auch wenn sie uns Jerusalem weiterhin hartnäckig verweigern, wollen sie doch an uns verdienen. Die meisten jedenfalls, wobei es tatsächlich gefährliche Räuberbanden gibt, denen man besser nicht über den Weg laufen sollte.«


  »Lasst uns reingehen und uns stärken«, schlug Jutta von Breydenbach diplomatisch vor, der eine solche Unterhaltung unter den Augen und Ohren etlicher Knechte und Mägde erkennbar nicht behagte. Außerdem war es wohl nicht schicklich, eine Gräfin längere Zeit mitten auf einem stürmischen und nach Pferdeäpfeln stinkenden Hof stehen zu lassen. Längst hatte Jutta sich bei ihrer Schwester untergehakt und führte sie in einer angeregten Unterhaltung in den Palas. Wenig später nahmen sie an einem Tisch vor dem wärmende Kaminfeuer Platz und Jutta lud Hannah mit einer eindeutigen Geste ein, sich dazuzusetzen. Fleißige Hände verteilten in der hereinbrechenden Abenddämmerung unterdessen überall Kandelaber mit dicken Bienenwachskerzen, die sie sogleich entzündeten. Deren Licht spiegelte sich in den bunten Bleiglasfenstern und verbreitete zusammen mit dem wohligen Kaminfeuer eine gemütliche Atmosphäre.


  »Das ist also Hannah«, stellte Jutta sie ihrerseits der Gräfin vor, deren scharfer Blick sie traf wie der schneidende Strahl einer Verhörlampe.


  »Wir hatten bereits das Vergnügen«, begann die Gräfin, deren analysierendem Blick so gut wie nichts zu entgehen schien. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, sie ist die ältere Schwester von Elisabeth.«


  Hannah war sofort klar, wen sie damit meinte. Geros erste Frau, die im Kindbett gestorben war. Nun war sie beinahe froh, dass er bei den Männern an einem anderen Tisch Platz genommen hatte und von dieser eingehenden Analyse nichts mitbekam. »Nur die Augenfarbe ist eine andere«, sinnierte die Gräfin weiter, ohne Hannah in das Gespräch miteinzubeziehen. »Elisabeth hatte rehbraune Augen. Ihre sind lindgrün. Und sie ist auch nicht ganz so schmal. Ihre Brüste sind etwas üppiger. Aber das kann ja auch an der bestehenden Schwangerschaft liegen. Ihr Haar ist schön«, befand sie fast wie bei einer Stutenschau und streckte die Hand aus, um über Hannahs Locken zu streicheln. »Üppig, aber leider ein bisschen kurz«, monierte sie deren unübliche Länge, die bei Frauen ihres Standes normalerweise nicht nur bis über die Schultern, sondern bis zum Hintern, wenn nicht bis in die Kniekehlen reichten und zu einem kunstvollen Kranz aus Zöpfen hochgebunden wurden. »Warum hast du es abgeschnitten?«


  »Wir waren viel unterwegs«, rechtfertigte sich Hannah und hätte am liebsten gefragt, ob sie auch noch ihr Gebiss zu untersuchen wünschte. »Es ließ sich nicht vermeiden, sonst hätte ich mir vermutlich Läuse geholt.«


  »Deshalb sollte man auf Reisen immer ein Gebende tragen, besonders, wenn man gezwungen ist, in üblen Wirtshäusern zu übernachten«, riet ihr die Gräfin mit hochgezogenen Brauen. »Zu Hause ist das nicht nötig«, erklärte sie mit Blick auf ihre Schwester, die im Gegensatz zur Gräfin niemals auf eine entsprechende Kopfbedeckung verzichtete.


  Der Blick der Tante wanderte nun über Bauch und Hüften, die Hannah zur Feier des Tages mit einem fein gesponnenen rosafarbenen Wollsurcot und einem beigen Unterkleid betonte.


  »Ich kann verstehen, warum Gero so verrückt nach dir ist«, befand die Gräfin. »Frauen von deiner Schönheit sind selten.«


  Hannah nickte höflich und unterdrückte ein gequältes Lächeln. Ihr war noch nicht ganz klar, ob sie die Frau sympathisch finden sollte oder einfach nur unverschämt.


  »Du kannst gern Tante Margaretha zu mir sagen«, fuhr die Gräfin fort, obwohl ihr Hannahs Unbehagen nicht entgangen sein konnte. Wobei sie nicht so weit ging, Hannah das »Du« anzubieten, das in dieser Zeit, wenn überhaupt, nur unter gleichwertigen Familienmitgliedern üblich war. Selbst Gero hatte seine Eltern noch bis vor kurzem mit »Ihr« angesprochen. Erst im Überschwang der Gefühle nach ihrer Rückkehr hatten die beiden ihnen das »Du« angeboten.


  »Und dein Name ist Hannah«, wiederholte die Gräfin und ließ sich dabei jeden Buchstaben auf der Zunge zergehen. »Es ist wirklich sonderbar«, fuhr sie fort, an ihre Schwester gerichtet. »Sie trägt sogar den gleichen Namen.«


  Dann wandte sie sich wieder Hannah zu, mit dem gleichen prüfenden Blick, als ob sie es noch immer nicht glauben konnte, eine andere Person vor sich sitzen zu haben. »Bis auf die Augenfarbe sah dir Geros erste Frau unglaublich ähnlich. Du hast die gleichen leicht schrägstehenden Augen wie sie und den gleichen rosigen Mund. Selbst die Zähne sind genauso makellos aneinandergereiht wie Perlen auf einer Schnur. Findest du nicht auch, Jutta?« Ihr fragender Blick ruhte auf Geros Mutter, die plötzlich den Tränen nahe zu sein schien und sie hastig wegblinzelte.


  »Ja, es ist ein sonderbarer Zufall, das muss ich schon sagen«, pflichtete sie ihrer Schwester heiser bei und streckte ihre Hand nach einem Glaskelch aus, um einen großen Schluck Wein zu nehmen.


  Von zwei Mägden wurde unterdessen kandiertes Obst und Gebäck zur Vorspeise serviert. Dazu kredenzte ein Mundschenk süßen Weißwein, den die Gräfin aus eigener Produktion gleich in mehreren Fässern als Gastgeschenk mitgebracht hatte. Hannah ließ sich wie üblich abgekochte Milch servieren.


  »Meine Schwester versicherte mir, du seist hochwohlgeborener Herkunft«, führte Margaretha ihr Verhör ungerührt fort und bestätigte Hannah damit, dass Geros Mutter offensichtlich über ihre bescheidenen Kenntnisse hinaus geflunkert hatte. »Du hast eine merkwürdige Aussprache und auch deine Wortwahl klingt mitunter ein bisschen fremd. Wo kommst du denn her, wenn ich fragen darf? Oder hast du vielleicht doch jüdische Vorfahren, ich meine, wegen des Vornamens.«


  Hannah war für einen Moment sprachlos. Auf einen solchen Fragenmarathon seitens der Gräfin hatte Gero sie nicht vorbereitet. »Meine Vorfahren sind allesamt christlich«, erklärte sie stockend, »und was den Namen betrifft, er hat meiner Mutter einfach gefallen.«


  Die Gräfin bedachte ihre Schwester mit einem vielsagenden Blick, der Hannah nur noch mehr verunsicherte. »Deine Eltern…«, fuhr Margaretha zögernd fort. »Müsste ich sie kennen?«


  »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Hannah, bemüht, hart an der Wahrheit zu bleiben. »Mein Vater verstarb viel zu früh an einem tückischen Fieber und auch meine Mutter ist von mir gegangen, als ich noch ein Kind war.« Hannah kam sich ein bisschen schäbig vor, weil sie der Gräfin die Wahrheit verheimlichte. Aber Himmel, hätte sie der Gräfin etwa erzählen sollen, dass ihre Mutter Anfang der 1990er Jahre ohne Rücksicht auf die bestehenden Familienverhältnisse mit einem Pizzabäcker nach Australien abgehauen war?


  Die Gräfin bemerkte ihre Bedenken nicht und schaute sie weiterhin abwartend an. Was denn noch? dachte Hannah und sah sich unsicher nach Gero um, der es offenkundig vorzog, mit Roland um die Wette zu trinken, und von ihrer Bredouille nichts mitbekam.


  »Meine Urgroßeltern hatten ein ziemlich großes Gut im Osten«, fügte sie mit dem Gefühl hinzu, ihre Herkunft schon alleine Jutta zuliebe mit einem eindrucksvollen Besitz schönen zu müssen, wobei sie sich alter Geschichten bediente, die ihre Großmutter mütterlicherseits aus dem Zweiten Weltkrieg erzählt hatte, als sie von Ostpreußen aus vor den Russen geflüchtet war. »Sie haben das Land wegen ihrer Treue von einem König erhalten.«


  »Ah?«, machte Margaretha und ließ ihre fein gezupften Brauen in die Höhe schnellen. »Um welchen König handelt es sich?« Offenkundig war sie an weiteren Einzelheiten interessiert, während sie sich mit einer eleganten Geste eine kandierte Kirsche in den Mund steckte, um dann ihr Verhör gnadenlos fortzusetzen. »Wenzel II. von Böhmen?«


  Hannah tat, als ob sie nachdenken müsse. In Wahrheit wusste sie nicht, wer Wenzel II. gewesen war, und ob der Name tatsächlich infrage kam.


  »Ja«, rettete sie sich in Vermutungen und hoffte nur, dass die Gräfin sich erstens damit zufrieden gab und sie zweitens mit dieser Frage in keine Falle lockte, was sie ihr durchaus zutraute.


  »Tut mir leid, mehr weiß ich leider nicht.« versuchte Hannah weiteren Nachforschungen auszuweichen. Sie legte die Hände in den Schoß und bemühte sich, dem bohrenden Blick der Gräfin auszuweichen. »Irgendwie ist das ja auch alles schon so lange her«, fügte sie entschuldigend hinzu. »Das war noch im Krieg.«


  »Im Krieg?« Die schmalen Brauen der Gräfin schnellten ungewohnt heftig in die Höhe. »Wann soll das denn gewesen sein? König Wenzel war, soweit mir bekannt ist, nicht besonders kriegsfreudig«, merkte sie zweifelnd an.


  Hannah biss sich auf die Zunge. Sie konnte ja schlecht Zweiter Weltkrieg antworten. »Keine Ahnung«, gestand sie stattdessen und überlegte fieberhaft, ob es nun an der Zeit wäre eine Ohnmacht vorzutäuschen, um weiteren Peinlichkeiten zu entgehen. Der Gräfin zu erzählen, dass ihre Großeltern im Winter ’44 vor den Russen geflohen waren, kam jedenfalls nicht infrage. »Ich glaube, es war mehr ein Aufstand. Sie mussten vor den Tataren fliehen und sind dabei erfroren«, log sie dreist. »Ihr gesamter Besitz wurde niedergebrannt.« Auch wenn sie nicht wusste, wie die Gräfin auf diese Nachricht reagieren würde, verhinderte sie zuverlässig weitere Fragen nach noch bestehendem Vermögen und dessen Verbleib. »Danach bin ich mit meinem Bruder an den Rhein geflohen«, fuhr Hannah ohne Übergang fort, und kam damit weiteren Zwischenfragen zuvor. »Er konnte hier ganz in der Nähe einen Handel mit Rüstungen und Waffen beginnen. Ich habe die Dienerschaft beaufsichtigt und mich um seine Abrechnungen gekümmert«, führte sie weiter aus, froh darüber, dass ihr Anselm noch rechtzeitig eingefallen war, der Jutta und Richard vor acht Jahren als ihr Bruder vorgestellt worden war. »Auf der Suche nach Beeren und Pilzen habe ich Gero eines Tages bewusstlos im Wald gefunden und ihn gesund gepflegt. Ja!«, bekräftigte sie ihre plötzliche Eingebung mit einem triumphierenden Lächeln. »So war das. Schicksal. Oder göttliche Fügung, wie es so schön heißt.« Sie hüstelte, in der Sorge, schon wieder falsch abgebogen zu sein. Doch die Gräfin war anscheinend gedanklich noch zu sehr mit dem Schicksal ihrer Großeltern beschäftigt, um sie mit weiteren Fragen zu traktieren.


  Jutta schaute interessiert auf. »Was ist denn eigentlich aus deinem Bruder geworden?«, fragte sie unvermittelt und brachte Hannah damit in die nächste Bredouille.


  »Äh…«, Hannah stockte einen Moment. »Anselm ist freiwillig im Orient geblieben«, log sie, weil sie in Wahrheit nicht wusste, wo er und Stephano des Sapin abgeblieben waren. Anselm und der junge Templer aus Reims waren ebenso in dieser Höhle in Ägypten verschwunden wie alle anderen auch. Die beiden hatten sich irgendwann ineinander verliebt und waren, so hoffte Hannah, am Ende dorthin gelangt, wo sie ihre Liebe gefahrlos ausleben durften. Aber auch das hätte sie den beiden Frauen beim besten Willen nicht erklären können.


  »Das ist ja äußerst interessant.« Margaretha lächelte schmal und Hannah war sich nicht sicher, ob die Gräfin diese Kröten so einfach schlucken würde. Sie schien eine intelligente Frau zu sein, deren Cleverness und Allgemeinbildung man nicht unterschätzen durfte. Hannah hoffte, mit Gero noch einmal sprechen zu können, bevor die Gräfin ihn ihrerseits über ihre erste Begegnung ausquetschen würde.


  »Und nun seid ihr verheiratet?« Margarethas klare blaugrüne Augen durchbohrten sie.


  »J… ja«, brachte Hannah mühsam hervor und nahm demonstrativ einen Schluck Milch, um keine längeren Vorträge halten zu müssen.


  »Wo und wann habt ihr den Segen eines Priesters erhalten, wenn ich fragen darf?« Die schmale, mit goldenen Ringen geschmückte Hand der Gräfin tastete sich erneut zu den Früchten vor und erwischte eine aufgeschnittene Feige, die sie danach genüsslich zwischen den rötlich gepuderten Lippen verschwinden ließ. Während sie kaute, ruhte ihre ganze Aufmerksamkeit weiter auf Hannah. »Im Heiligen Land«, stieß sie nach einem kurzen Moment des Überlegens ein wenig atemlos hervor. »In einer geweihten Kapelle.«


  »Wo auch sonst?«, führte Margaretha wohlwollend aus. »Und was habt ihr außerdem im Heiligen Land getan?«


  Hannah übernahm die Taktik der Gräfin und steckte sich, um Zeit für den nächsten Satz zu gewinnen, eine kandierte Pflaume in den Mund. »Ähm…«, sagte sie, nachdem sie gekaut und geschluckt hatte. »Wir haben die Geburtsstätte Jesu besucht und den Ort, wo er für uns alle gestorben ist.« Amen, fügte sie im Geiste hinzu und verscheuchte beiläufig eine Fliege, die sich auf den Süßigkeiten niederlassen wollte. Lieber Gott, schickte sie hinterher, mach, dass sie mir nicht ansieht, was ich für einen gequirlten Mist erzähle. »Und wir haben gebetet«, fügte sie hastig hinzu. »Die ganze Zeit gebetet.«


  »Aber nicht nur?« Die Gräfin nahm noch einen Schluck Moselwein und lächelte süffisant, während ihr Blick auf Hannahs Unterleib ruhte.


  »Äh … nein«, erwiderte Hannah, der im gleichen Moment bewusst wurde, das die Gräfin auf ihre fortgeschrittene Schwangerschaft anspielte.


  »Was hat euch veranlasst, hierher zurückzukehren?«


  »Heimweh« antwortete Hannah das erste Mal ehrlich in dieser Runde. »Gero wollte an jenen Ort zurück, an dem er aufgewachsen ist, und ich habe ihn darin bestärkt. Wir wollten beide, dass unser Kind seine Großeltern kennenlernt. Es soll in der Gegenwart von Menschen aufwachsen, die es lieben und denen es vertrauen kann. Und da gehört Ihr natürlich dazu, Tante Margaretha.«


  »Das hast du schön gesagt«, fügte Jutta hinzu und strich über Hannahs Hand. Die Gräfin hob überrascht eine Braue und lächelte milde.


  »Aber Gero hat kein Erbe«, ergänzte Margaretha. »Deshalb bin ich hergekommen, um meinem Neffen und auch dir ein Angebot zu unterbreiten.«


  Hannah nickte bescheiden. Natürlich wusste sie das alles schon. »Das ist sehr großzügig von Euch. Ich hoffe nur, ich kann meinen Aufgaben an seiner Seite gerecht werden.«


  »Mach dir da mal keine Sorgen, mein Kind«, flötete die Gräfin und zwinkerte ihr zu. »Ich habe noch nicht vor, alsbald abzudanken. Was jedoch nicht bedeutet, dass ich meine Macht und meinen Einfluss nicht bereits vorher mit meinem Lieblingsneffen teilen möchte.« Sie lächelte breit und bedachte Gero mit einem liebevollen Blick. Als ob er es bemerkt hätte, schaute er zu ihnen herüber.


  Margaretha winkte ihn zu sich heran. Zu Ehren seiner Tante hatte er extra die schwarze Galauniform der Breydenbacher angelegt, auf der links auf Höhe der Brust ein gesticktes Wappen prangte, dessen Gold- und Silberfäden im Kerzenlicht schimmerten. »Ich habe schon alles vorbereitet«, erklärte sie wenig später, nachdem Gero zu ihnen an den Tisch gekommen war. »Der junge Herr von Waldenstein muss nur noch die Urkunden unterzeichnen.«


  »Das werde ich, Tante«, versicherte ihr Gero und prostete ihr mit einem Glas Weißwein zu, das ein Diener ihm kurz zuvor eingeschenkt hatte.


  »Stell es dir nicht zu einfach vor«, warnte ihn seine Tante. »Dir dürfte nicht entgangen sein, dass seit geraumer Zeit das Wetter verrücktspielt und wir, wie fast alle Güter in diesem Jahr, zum zweiten Mal mit Ernteausfällen zu kämpfen hatten. Ein junger Graf muss nicht nur ein hervorragender Kämpfer sein, er muss auch bei der Bewirtschaftung des Landes den entsprechenden Weitblick mitbringen.«


  »Darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht«, versicherte Gero ihr. »Schon bei den Templern habe ich gelernt, wie man Vorräte verwaltet, aber auch wie man zusätzliche Erträge erzielt.«


  Während die Küchendiener, trotz der angedeuteten Nahrungsknappheit, von der auf der Breidenburg noch niemand in Mitleidenschaft gezogen worden war, gebratene Kapaune und einen gekochten Schweineschinken auftischten, prosteten sich die Unterzeichner der neuen Allianz wohlwollend mit Glaspokalen zu, die randvoll mit perlendem Moselwein gefüllt waren.


  Selbst Richard von Breydenbach, der eine kurze Rede hielt, um die Gäste noch einmal standesgemäß zu begrüßen, hatte nichts dagegen einzuwenden, dass sein jüngster Sohn in Kürze von seiner Schwägerin als rechtmäßiger Erbe von Land und Titel eingesetzt werden würde. Nach ihrem Tod sollte er nicht nur die Grafenwürde seiner Tante verliehen bekommen. Bereits vorher würde er per Dekret des Herzogs von Lichtenberg auch dessen Namen tragen und damit zum rechtmäßigen Erben seines verstorbenen Onkels aufsteigen.


  »Gerard von Lichtenberg klingt doch wunderbar«, erklärte Margaretha und tätschelte mit einem triumphierenden Lächeln Geros breite Schultern. »Dein Onkel wäre sehr stolz auf dich, mein Junge. Und was das Wichtigste ist: Niemand wird mehr danach fragen, ob du bei den Templern warst.«


  Roland erhob sein Glas auf den zukünftigen Burgherrn von Waldenstein und auch der Rest der Familie und die wenigen geladenen Gäste aus Juttas Familie stimmten mit ein.


  Obwohl Roland sicher gern selbst Herr von Waldenstein geworden wäre, war er keinesfalls missgünstig. Seine Wangen und seine Nase waren von Wein und Bier bereits gerötet und nun stimmte er gut gelaunt ein Trinklied an. Gero grinste breit und stand auf, um seine Laute zu holen, die in einer Ecke stand. Danach setzte er sich wieder zu den Frauen und begleitete Roland eine Weile, bevor er völlig unvermittelt ein altfranzösisches Liebeslied anstimmte. Sein verträumter Blick lag auf Hannah, die von seinem Gesangstalent und seiner Ausstrahlung wie immer ganz gefangen war. Sein weicher, wunderbar wohltönender Bariton hätte jedem modernen Popstar zur Ehre gereicht.


  Auch seine Mutter und seine Tante hingen bei jeder Silbe an seinen Lippen, die sich zum Ende des Stücks zu einem hingebungsvollen Lächeln formten.


  »Du wärst ein unwiderstehlicher Troubadour geworden, wenn man dich nur gelassen hätte«, schwärmte seine Tante und verdrehte verzückt die Augen.


  »Als ich ein Junge war, habe ich davon geträumt«, gestand Gero und nahm von Roland einen frisch gefüllten Krug Bier entgegen. »Aber du weißt ja, das Schicksal hat anders entschieden.« Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen. Dann verzog sich Geros Mund zu einem Lächeln, während sein verliebter Blick noch immer auf Hannah ruhte. »Was nicht heißt«, fügte er zuversichtlich hinzu. »Dass ich meinem wunderbaren Weib nicht ab und zu ein Liebeslied vortrage.«


  Hannah lächelte dankbar zurück und hauchte ihm einen angedeuteten Kuss zu, was seine Mutter sichtbar in Begeisterung versetzte.


  »Man müsste noch mal jung sein«, sinnierte Jutta. Ihr Blick wurde wehmütig, als Gero zu einem weiteren Minnelied ansetzte.


  »Was hast du eigentlich mit deinen offensichtlichen Talenten gemacht, als du bei den Templern warst?«, fragte die Gräfin ein wenig atemlos, nachdem er das Lied beendet hatte. »Oder hast du da auch die Laute gespielt und den Damen den Kopf verdreht?«


  »Bei den Templern gab es keine Damen«, erwiderte Gero geduldig, »wenn man von ein paar adligen Gönnerinnen und den Küchenmägden einmal absieht. Erstere haben wir höchst selten zu Gesicht bekommen und mit Letzteren hatten wir ohnehin nichts zu tun. Und was das Singen betrifft, so habe ich jeden Samstagnachmittag in unserer Kapelle in der Komturei gregorianische Choräle gesungen.«


  »Und sonst, was hast du sonst gemacht? Ich meine, wenn ihr euch nicht gerade irgendwo die Köpfe blutig geschlagen habt, und das ohne jeglichen weiblichen Zuspruch?«


  »Gebetet, Tante«, erklärte er und sein Grinsen wurde noch breiter, als er Hannahs fragenden Blick auffing. »Ich habe die ganze Zeit gebetet.«


  Dieser Schuft, dachte Hannah und lächelte in sich hinein. Also hatte er ihr doch zugehört, als die Gräfin sie regelrecht ausgequetscht hatte und nicht nur getrunken und mit Roland debattiert.
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  KAPITEL 7


  HERBST 1315


  Breidenburg/Trier


  Familienbande


  »Denkst du ernsthaft, Gero von Breydenbach ist so leichtsinnig und versteckt sich auf der Burg seines Vaters?« Eugene Lacroix, ein hagerer Kirchenmann mit dem kurzgeschorenen, grauen Krauskopf eines Sklaven und einer handtellergroßen Tonsur, warf Balthazar des Palestine, wie Hugo d’Empures sich neuerdings nannte, einen zweifelnden Blick zu. »Nach der heutigen Verhandlung vor dem Trierer Schöffengericht bin ich mir fast sicher«, antwortete Balthazar alias Hugo mit einem wölfischen Lächeln.


  Ein paar königlichen Schwachköpfen und einer Horde unentschlossener Kardinäle, die seit Monaten nicht fähig waren, endlich einen neuen Papst zu wählen, hatte Hugo seine Ernennung zum neuen Inquisitor von Franzien zu verdanken, der im Auftrag König Ludwigs X. nach versprengten Templern suchte, die ihren früheren Verfolgern entwischt waren. Dabei hatte er sich genauso das Interesse des Königs am Auffinden des verschollenen Templerschatzes zunutze gemacht.


  »Hast du gesehen, wie unsicher Eberhard von Breydenbach reagierte, als ich dessen Gefangenen noch einmal befragen wollte?«


  »Aber du hast es nicht getan«, wiedersprach Eugene. »Warum eigentlich nicht? Ich meine, nachdem der Mädchenschänder von einem Maleficus auf der Breidenburg zu schwadronieren begann, wurde ja sogar der Schöffenrichter hellhörig.«


  »Denkst du, ich will den älteren Breydenbach dazu bringen, dass er seinen Bruder warnt? Außerdem will ich mir erst ganz sicher sein, bevor ich die Falle zuschnappen lasse. Glücklicherweise existierte im Fürstbistum Trier noch ein alter Haftbefehl gegen Gero von Breydenbach, der ihm die Ermordung franzischer Soldaten vor acht Jahren vorwirft. Somit dürfen wir uns der Unterstützung des Trierer Erzbischofs sicher sein. Sobald also seine Identität sichergestellt ist, werden wir unsere Söldner entsenden und den Bastard festnehmen lassen.«


  »Ich glaube, wir sind unserem Ziel tatsächlich näher als gedacht«, murmelte Eugene nachdenklich. Der rothaarige Normanne mit den stechend hellgrauen Augen und der Hakennase gehörte zu den zuverlässigsten Ermittlern der Heiligen Inquisition, die Hugo bei seiner Jagd nach untergetauchten Templern zur Verfügung standen. Nachdem sie sich in den bischöflichen Archiven zu früheren Templerkomtureien und deren Mitbrüdern umgesehen hatten, war die Frage nach den Edelfreien von Breydenbach aufgekommen. Hugo war aufgefallen, wie einer der Gehilfen des Schöffenrichters versucht hatte, ein paar Pergamente aus seinem Fokus zu rücken, dabei war zufällig der Haftbefehl gegen Gero von Breydenbach zutage gekommen. Bei Hugos unverdächtiger Frage, ob man inzwischen wisse, wo sich der Gesuchte befinde, galt die einstimmige Meinung, der Mann halte sich nicht mehr im Bistum auf, und seine Familie habe schon vor Jahren die Auffassung verlauten lassen, dass er wahrscheinlich bei der Verfolgung der Templer getötet worden sei.


  Irgendjemand von den anwesenden Schreibern hatte sich danach unvermittelt zu Wort gemeldet und auf den laufenden Prozess aufmerksam gemacht, bei dem der älteste Sohn der Edelfreien von Breydenbach seinen Vater in einer Gerichtsverhandlung gegen einen Frauenschänder vertrat, indem er den Täter am frühen Nachmittag dem Schöffen vorführte, damit noch am gleichen Tag ein abschließendes Urteil gesprochen wurde, das am nächsten Tag zu vollstrecken sei.


  Eine Chance, die sich Hugo nicht hatte nehmen lassen, um mehr über die Familie seines einstigen Kameraden herauszufinden und vor allem, um seinen derzeitigen Aufenthaltsort zu erfahren. Denn nach allem, was er über Gero von Breydenbach wusste, war es so gut wie sicher, dass er nicht tot war, sondern sich irgendwo versteckt hielt.


  »Du hast doch gehört, was der Gefangene erzählt hat«, raunte Eugene mit einem gewissen Jagdfieber in den Augen, das ihn immer dann befiel, wenn ein Opfer in greifbare Nähe rückte, wobei er bisweilen über sein Ziel hinaus schoss. »Er hat zuvor in den Kerkern der Breydenbacher gesessen und behauptet, dort einem Maleficus begegnet zu sein, der aus dem Nichts erschienen sein soll und einen Kasten bei sich trug, der ein blaues Licht erzeugte.«


  »Und du hast auch gehört«, widersprach ihm Hugo, »welchen Blödsinn er sonst noch erzählt hat? Angeblich hat der Maleficus versucht, ihn zu befreien und ist dabei nicht gerade geschickt vorgegangen. Warum sollte jemand so etwas tun, wenn er erstens Gefahr läuft, entdeckt zu werden, und zweitens mit dem Gefangenen überhaupt nichts zu tun hat? Und du hast auch gehört, wie Eberhard von Breydenbach glaubhaft versicherte, nie im Leben etwas von einem solchen Mitgefangenen gehört zu haben. Dabei klang er ziemlich überzeugend. Schließlich müsste er es wissen, immerhin steht er den dortigen Wachmannschaften vor.«


  »Einer von denen lügt, soviel ist klar«, wandte Eugene ein.


  »Nun ja, dieser dreckige Vergewaltiger ist nun nicht gerade eine Person reinen Vertrauens«, wandte Hugo ein. »Und Eberhard von Breydenbach würde seinen Bruder decken, ganz gleich, wer etwas zum Besten gibt. Deshalb schlage ich vor, wir gehen heute Abend noch mal in das Gasthaus zum Goldenen Falken, in dem Eberhard und seine Männer untergebracht sind, um ihm auf den Zahn zu fühlen.«


  »Das musst du allein machen«, antwortet ihm Eugene. »Ich für meinen Teil habe beschlossen, dem Kerl in der Todeszelle einen letzten Besuch abzustatten. Vielleicht kann ich ihm doch noch die eine oder andere Information entlocken.«


  »Gut«, beschloss Hugo, stand auf, rückte den Stuhl zurecht und warf sich seinen schwarzen Umhang über die Schultern, der mit den Insignien des Kardinalkollegs bestickt war. Dann setzte er seinen schwarzen Hut auf und entschwand vor den Augen seines ersten Ermittlers in die Dämmerung.


  Noch im Hof der Herberge des Erzbischofs, in der man Hugo und seinen Männern eine geradezu fürstliche Unterkunft zur Verfügung gestellt hatte, beorderte er zwei Wachmänner an seine Seite, die ihn zu Fuß und natürlich bewaffnet zum Goldenen Falken begleiten würden. Obwohl Trier als sichere Stadt galt, blieb Hugo wachsam, wusste er doch, wie man sich als Inquisitor rasch und zuverlässig Feinde machte. Und Eberhard von Breydenbach mit seinen Leuten gehörte zu jenen, die durchaus unangenehm werden konnten.


  Hugo war sich noch nicht ganz sicher, was er den Deutschen fragen wollte. Vielleicht wollte er ihn auch nur ein wenig verunsichern und damit zu einer Aussage verleiten, die belegte, dass er mehr über den Verbleib seines Bruders wusste, als er zugeben wollte.


  Bei dem Gedanken, Gero von Breydenbach dingfest machen zu können, verspürte er eine ganz besondere Befriedigung, obwohl es ihm grundsätzlich um einen allgemeinen, persönlichen Rachefeldzug gegen den Orden der Templer ging. Denn es war der Orden gewesen, der ihn einst so schändlich im Stich gelassen hatte. Als Kriegsgefangener in den Kerkern der ägyptischen Mamelucken hatte er sich als junger Templer geschworen, Vergeltung zu üben an jenen, die Schuld daran trugen, dass er überhaupt dort hineingeraten war und die ihn ohne Gnade hätten sterben lassen. Der Orden hatte grundsätzlich kein Lösegeld für gefangene Brüder gezahlt und auch einen Austausch von Gefangenen abgelehnt. Wochenlange Folterungen mit glühenden Eisen, Nahrungs- und Wasserentzug, immer wiederkehrende Vergewaltigungen durch die schmutzigen Kerkerwächter hatten Hugo am Ende mürbe werden und ihn ein Papier unterzeichnen lassen, das ihm zwar die Freiheit garantierte, ihn aber zugleich zu einem Spion der Heiden gemacht hatte. Später war der Orden ihm auf die Schliche gekommen und hatte ihn für tot erklären lassen, was ihm jede Möglichkeit genommen hatte, als ehrenhafter Ritter in die christliche Gesellschaft zurückzukehren.


  Deshalb fand er es nur gerecht, dass er sich nun – nach dem Untergang des Ordens – zurückholte, was ihm in den Jahren zuvor an Ruhm und Vermögen entgangen war. Auch wenn er bei den Heiden kein schlechtes Leben geführt hatte. Immerhin hatte man ihm in Kairo einen eigenen kleinen Palast zur Verfügung gestellt, mit allem, was dazugehörte. Er hatte sogar einen eigenen Harem mit einer stetig wachsenden Zahl an Jungfrauen besessen, mit denen er in den letzten zwölf Jahren nicht weniger als dreiundsechzig Kinder gezeugt hatte, von denen die meisten aber inzwischen gestorben waren. Aber all das hatte ihm nicht die gleiche Befriedigung geben können wie der Untergang des Templerordens selbst und die Lösung des damit verbundenen Rätsels, wo die Miliz Christi ihre wahren Schätze verborgen hielt.


  In den Kreisen seiner heidnischen Gönner hielt sich darüber hinaus hartnäckig das Gerücht, die Ordensbrüder seien trotz der Vernichtung des Ordens noch immer im Besitz der Bundeslade, jenes Mysteriums, das die Rückkehr eines Imam Mahdi oder des Sahib-ul-Zaman, des Fürsten der Zeit, erst möglich machen sollte. Erst damit würde der lang erwartete Prophet jene zahlreichen Wunder vollbringen können, die nötig waren, um die Welt von allem Übel zu erlösen. Auch bei der Wiederkehr Jesu Christi am jüngsten Tag würden die Gesetzestafeln des Moses eine nicht unbedeutende Rolle spielen. Somit war sie für beide Seiten ein wichtiges Heiligtum, um die Prophezeiungen zu erfüllen.


  Hugo hatte es sich zur Aufgabe gemacht, das Mysterium zu finden, obwohl er noch nicht sicher war, was er damit anfangen würde. Die Heiden würden sicher gut dafür bezahlen, sagte er sich. Und die Christen, wenn sie, wie in diesem Fall, von den Templern vertreten wurden, würden alles daran setzen, ihren größten Schatz vor dem Zugriff Unbefugter zu bewahren. Aber um überhaupt so weit zu kommen, musste er zunächst diejenigen Templer aufspüren, die nachweislich nicht unter der Folter gestorben waren – und denen er zutraute, in die Mysterien des Ordens eingeweiht zu sein.


  Es hatte ihn einige Nachforschungen gekostet, herauszubekommen, welche Templer der Inquisition entkommen waren. Dass er dabei ausgerechnet auf Gero von Breydenbach gestoßen war, und einige mehr, die er noch aus seiner Zeit auf Antarados kannte, war ein glücklicher Zufall gewesen.


  Als er die rauchgeschwängerte Schankstube des Goldenen Falken betrat, musste er sich im eingeschränkten Licht der Kerzen und des großen Kaminfeuers zunächst durch eine Meute von betrunkenen Soldaten und Händlern kämpfen, die extra in die Stadt gekommen waren, um aus der für morgen angesetzten Hinrichtung des Frauenschänders Kapital zu schlagen. Denn schließlich gab es hunderte, wenn nicht tausende Schaulustige, die sich an dem makabren Schauspiel ergötzten und davor wie danach hungrig und durstig oder eben bester Kauflaune waren.


  Hugo drängte sich im Gefolge seiner Bewacher an ein paar halbnackten Huren vorbei und griff ihnen beiläufig in den Schritt, woraufhin diese mit einem schrillen Aufschrei vermeintlicher Begeisterung zu ihm herumschnellten, bereit, sich ihm ohne Zögern feilzubieten. Doch Hugo winkte gelangweilt ab. Wenn überhaupt, trieb er es nur mit blutjungen Weibern oder willfährigen Knaben, so, wie er es seit seiner Zeit in Ägypten gewohnt war. Auch schlug oder knebelte er seine Bettgefährten ganz gern. Mit den Jahren war er im Umgang mit Frauen immer gewalttätiger geworden, was vielleicht daran liegen mochte, dass Folter und Schmerz inzwischen zu seinem täglichen Geschäft gehörten, und er erst in seiner neuen Aufgabe als Inquisitor entdeckt hatte, wie sehr es ihm Lust verschaffte, dabei zuzusehen, wie eine verängstigte Frau unter ihm um Gnade winselte.


  Als er den weißblonden Schopf Eberhard von Breydenbachs erblickte, der in seiner Farbe nicht gerade alltäglich war, stieß er ein zufriedenes Grunzen aus. Mit einem Kopfnicken gab er seinen Leuten zu verstehen, dass sie ihm einen Platz neben dem deutschen Ritter freiräumen sollten, der mit einigen seiner Männer an einem Tisch saß und dem Würfelspiel frönte.


  »Ihr habt doch sicher nichts dagegen, wenn ich mich zu Euch setze?«, fragte er auf Franzisch und in einem Ton, der mehr einem Befehl ähnelte als einer Frage. Im ersten Moment reagierte der Breydenbacher ablehnend, doch als er sah, wer sich da neben ihn gesetzt hatte, nickte er höflich.


  »Seid gegrüßt, edler Herr«, parierte er artig, »was verschafft mir die Ehre?«


  Bevor er eine Antwort gab, winkte Hugo die Schankmägde heran und bestellte für den ganzen Tisch eine Runde vom besten Wein.


  »Sagt Euren Leuten, Ihr setzt eine Runde aus«, riet er Eberhard. »Ich möchte mich ein wenig mit Euch unterhalten.«


  »Unterhalten?«, fragte sein Gegenüber mit berechtigtem Misstrauen, doch Hugo lächelte darüber hinweg.


  »Im Gericht hieß es heute, Euer Bruder war bei den Templern«, begann Hugo mit unbedarfter Miene, aber die Art, wie Eberhard sich sofort versteifte, war ihm Beweis genug, dass die Geschichte für ihn noch nicht ausgestanden war.


  »Und angeblich ist er seither spurlos verschwunden.«


  »Ja und?« retournierte Eberhard und trank einen hastigen Schluck Wein, während die Mägde schon die nächste Runde servierten.


  Das Gegröle um sie herum schwoll noch an und Hugo beugte sich zu seinem Gesprächspartner hin, um ihm aus nächster Nähe zu sagen, was ihn bei dieser Frage bewegte.


  »Interessiert Euch denn gar nicht, was aus ihm geworden ist?«, zischte er seinem Nachbarn ins Ohr.


  »Nein«, sagte Eberhard fest und schaute ihn dabei nicht an. »Es hieß, er sei tot. Mehr wissen wir auch nicht. Und wir wollen damit auch nicht mehr behelligt werden. Das ist lange vorbei und vergessen.«


  »Wie kann dieser Oswin dann behaupten, er habe Euren Bruder gesehen?«


  »Das habe ich doch heute schon im Gericht gesagt«, fauchte Eberhard regelrecht. »Der Mann ist ein Säufer, ein Frauenschänder und nicht ganz richtig im Kopf. Denn ansonsten hätte ihn der Schöffenrichter wohl kaum für schuldig befunden, und er würde morgen auch nicht hingerichtet. Im Übrigen haben wir einen männlichen Verwandten aus der Linie meines Vaters, der meinem Bruder ähnlich sieht und manchmal zu Besuch kommt. Vielleicht meinte er den. Und überhaupt – was soll das werden? Ein Verhör?«


  »Nein, nein«, beschwichtigte Hugo ihn und klopfte ihm auf die Schulter. »Vielleicht kann ich Euch helfen, herauszufinden, ob er tatsächlich in den Kerkern Franziens gestorben ist, oder vielleicht ins Ausland entkommen konnte? Ich meine, so etwas will man doch wissen, wenn der eigene Bruder auf so unwürdige Weise verschwunden ist, oder nicht?«


  »Die Toten sollte man ruhen lassen«, raunte Eberhard und wandte sich von ihm ab.


  »Nun gut«, sagte Hugo und versuchte sich an einem verständnisvollen Lächeln. »Aber vielleicht könnt Ihr mir trotzdem helfen?«


  Eberhard schaute ihn mit sichtbarem Widerwillen an. »Was wollt Ihr noch?«


  »Ihr wisst doch sicher, wo man hier für die Nacht ein paar strapazierfähige Jungfrauen bekommt. Ich schaue auch nicht auf den Preis. Nur diskret müssen sie sein.«


  Wenn er Eberhard von Breydenbach hatte überraschen wollen, so war ihm das gelungen. Aber nach einem Moment des Innehaltens referierte der Breydenbacher zusehends engagierter darüber, welches Hurenhaus in der Stadt oder der näheren Umgebung die hübschesten Mädchen bereithielt, und wo man nichts dagegen hatte, wenn diese etwas härter rangenommen würden als gewöhnlich, was eine schmerzenreiche Entjungferung und eine leichte bis mittelschwere Tortur bedeutete, die durchaus vorübergehende Spuren hinterlassen durfte. Hugo gewann fast den Eindruck, dass sein Gegenüber die gleichen Leidenschaften bewegten, wie ihn selbst und daher lud er ihn ein, ihn zu begleiten. In der Hoffnung, dass geteilte Freuden, bei ein wenig Bilsenkraut im Bier, seine Zunge lockern würden. Doch Eberhard von Breydenbach lehnte das Angebot ab.


  Nachdem Hugo einen seiner Bewacher losgeschickt hatte, in einem der infrage kommenden Häuser ein Mädchen zu kaufen, das ihm in seiner Herberge bis zum Morgengrauen zur Verfügung stand, begab er sich mit seinem anderen Bewacher zurück zu seiner Unterkunft.


  Dort traf er auf Eugene, der inzwischen noch einmal bei dem Delinquenten gewesen war, der sich am morgigen Tag seinem Schicksal würde fügen müssen.


  »Und?« Hugo hob eine Braue. »Was hat er gesagt?«


  »Du wirst es kaum glauben«, spannte ihn Eugene auf die Folter. »Im Prinzip das Gleiche, doch nun, vollkommen ernüchtert, kamen seine Aussagen schon um einiges klarer herüber. Er beschrieb sehr genau, wie der Mann ausgesehen hat, der ihn aus dem Kerker befreien wollte, und ihm ist eingefallen, wie der schwarze Kasten aussah, den der Fremde dabeigehabt haben soll. Dabei ist er sich ganz sicher, ein blaues Licht gesehen zu haben, so schön und so strahlend wie der Mantel der Heiligen Jungfrau selbst. Und!« Eugene erhob seinen dürren Zeigefinger wie ein Mahnmal. »Er kann sich ganz genau an Gero von Breydenbach erinnern, der mit seinem Vater unten in den Katakomben war und beschlossen hat, den Maleficus beseitigen zu lassen und zwar ohne das Mitwissen des älteren Bruders.«


  Hugo schaute ihn einen Moment lang an. Das ihm bevorstehende Vergnügen, die ganze Nacht lang eine unschuldige Jungfrau zu züchtigen, würde in keinem Verhältnis zu jener großartigen Befriedigung stehen, wenn er Gero von Breydenbach endlich das Fell über die Ohren ziehen könnte. Stück für Stück, bis er alles preisgegeben hatte, was seine teuflische Seele verborgen hielt.


  »Ich werde noch vor der Hinrichtung einen Trupp aus sechs Söldnern zusammenstellen lassen, der sich einmal in der Nähe der Breidenburg umsehen soll. Eberhard von Breydenbach wird als Zeuge der Hinrichtung erst später nach Hause zurückkehren, und sollte er einen Boten schicken, werden wir es erfahren. Ich lasse ihn ab heute beschatten. Und was seinen Bruder betrifft: Erfahrungsgemäß hält es einen Ritter nicht dauerhaft hinter den Mauern seiner Burg. Er will reiten, er will jagen und er ist gezwungen, in Übung zu bleiben, will er dabei helfen, den Besitz seiner Vorfahren zu verteidigen. Wenn wir Glück haben, läuft er unseren Männern über den Weg. Wenn nicht, muss ich wohl den Erzbischof und seine Schergen bemühen, damit er uns die Erlaubnis erteilt, uns direkt in der Burg der Breydenbacher umsehen zu dürfen. Deshalb sollen unsere Männer diskret vorgehen.«


  »Zu Befehl!« Eugene salutierte mit einem zufriedenen Grinsen. In diesem Moment klopfte es an der Tür und Hugos düster dreinblickender Bewacher stand mit einem verschüchterten blonden Mädchen in der Tür, das in ein samtrotes Cape gehüllt war. Eugene hob eine Braue und verabschiedete sich hastig. Hugo winkte den Söldner und das Mädchen in seine Kammer hinein. Danach schickte er den Söldner nach draußen, mit dem Hinweis, er solle dort solange Wache stehen, bis er mit der Kleinen fertig sei.


  *


  Als am Abend alle zu Bett gingen, verabschiedete sich die Gräfin von Hannah und Gero mit einem Kuss auf die Stirn, bevor sie sich mit Roland in ihre Gemächer zurückzog. Geros Eltern hatten sich bereits vorher zur Nacht verabschiedet, wobei Richard merkwürdig blass ausgesehen hatte. Es schien ihm nicht gut zu gehen.


  »Es wird Zeit, dass sich Vater endlich aufs Altenteil zurückzieht«, murmelte Gero, als er mit Hannah die Schlafkammer betrat. Ein Diener huschte unaufgefordert mit zwei Kerzenleuchtern an ihnen vorbei, die er auf einer Kommode aufstellte. Mit einer weiteren Kerze entzündete er die Lichter. Danach brachte er das Holz im Kamin zum Brennen. Sobald das Reisig unter den Buchenholzblöcken Feuer gefangen hatte, verabschiedete ihn Gero zur Nacht.


  Während das Feuer mehr und mehr loderte, umarmte Gero seine Frau, um sie so lange zu wärmen, bis der Raum sich einigermaßen aufgeheizt hatte.


  »Denkst du, es ist richtig, deine Tante über meine Herkunft im Unklaren zu lassen?« Hannah schaute fragend zu Gero auf, während dieser mit abwesendem Blick ihren Scheitel küsste.


  »Ich meine, sie ist nicht so naiv wie deine Mutter und ich denke, sie könnte vielleicht die Wahrheit vertragen.«


  »Hm«, brummte Gero und entließ sie nur zögernd aus seiner Umarmung.


  Hannah wandte sich dem breiten Baldachinbett zu und begann sich zu entkleiden, wobei sie auf Geros Hilfe angewiesen war. Souverän öffnete er die Schnüre ihres Surcots und nutzte die Gelegenheit, durch den Stoff ihre Brüste sanft zu liebkosen. »Was willst du ihr denn erzählen?«, nuschelte er zwischen ein paar Küssen auf ihren Nacken, dort, wo ihre langen, weichen Haare sich teilten.


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Hannah und stieg bis auf ihr langes Unterhemd aus den Kleidern. Anschließend schlüpfte sie in ein frischgewaschenes Seidennachthemd, das ihr eine Dienerin auf dem breiten Baldachinbett ausgebreitet hatte.


  Gero hatte den Moment genutzt, um sich ebenfalls seiner Kleider zu entledigen, die er achtlos über einen Scherenstuhl warf.


  Hannah setzte sich mit einem fragenden Blick auf einen gepolsterten Hocker, der vor einer kniehohen Kommode mit einem dreibeinigen, polierten Silberspiegel stand, und begann, mit einer weichen Dachsbürste ihr Haar auszukämmen.


  Gero hatte damit begonnen, sich vollkommen nackt vor einer Waschschüssel die Zähne zu putzen und streckte ihr ungeniert seine muskulöse Kehrseite entgegen. Er nahm einen Schluck Wasser aus einem Becher, gurgelte und spuckte in einen Napf, der neben der Schüssel stand. Die Zahnbürste aus Holz und Wildschweinborsten noch immer in der Hand, drehte er sich zu ihr um, wie Gott ihn geschaffen hatte, und hob eine Braue. »Sollen wir ihr vielleicht erzählen, wie wir mit einem Flugzeug nach Israel geflogen und mit einem abgedunkelten Van durch die Wüste gefahren sind?«


  »Wohl kaum«, gab Hannah kleinlaut zurück.


  »Oder dass du in Wahrheit fast siebenhundert Jahre jünger bist als ich?«


  Er grinste breit. »Sie hat dir ja noch nicht einmal dein wahres Alter geglaubt. Was ich natürlich vollkommen verstehen kann. Du siehst mindestens zehn Jahre jünger aus. Aber in dieser Sache überschätzt du die Geduld meiner Tante«, sagte Gero und spülte noch mal nach. »Sie ist eine fromme Frau und ein Kind dieser Zeit. Sie kann sich solche Dinge nicht vorstellen. Und selbst wenn sie es mit eigenen Augen sehen würde, würde sie denken, der Teufel hätte seine Hände im Spiel. Du kannst die Menschen hier nicht mit André de Montbard vergleichen oder Henri d’Our. Das waren hartgesottene Templer, die nicht nur einiges erlebt hatten, sondern denen auch die Mysterien ihres Glaubens nicht fremd waren. Aber das ist längst nicht bei allen gläubigen Männern so. Eberhard zum Beispiel würde dich wohl auf den Scheiterhaufen bringen und als Ketzerin verbrennen lassen, wenn er wüsste, woher du tatsächlich kommst. Ich habe versucht, es meinem Vater zu erklären, aber ich sehe doch, wie schwer er sich tut. Zumal er mit niemandem darüber reden kann, außer mit mir.«


  »Ist ja gut«, beschwichtigte sie ihn. »Im Grunde reicht es mir vollkommen, wenn du eingeweiht bist und mich verstehst.«


  Gero ignorierte ihre Resignation, als er sich gleich darauf mit einem Leinenhandtuch das Gesicht abtrocknete. Allem Anschein nach war er nicht bereit, das Thema zu vertiefen. Er sah sie mit glänzenden Augen an, in denen sich der Schein der Flammen widerspiegelte. »Du siehst wunderschön aus«, raunte er. »So, wie du dasitzt im Kerzenschein, könnte ich glatt über dich herfallen.« Ihr Nachthemd war am Ausschnitt mit flandrischer Spitze besetzt und brachte ihre vollen Brüste besonders zur Geltung. Seit sie schwanger war, wuchsen sie unaufhörlich, was ihm sichtlich gefiel. Er konnte gar nicht genug davon bekommen, sie zu liebkosen, sobald sie alleine waren. Während Hannah sich schon ins Bett legte, beobachtete sie ihn, wie er noch einen Moment gedankenverloren vor dem Feuer verweilte, dessen Spiel von Licht und Schatten seine beeindruckende Muskulatur einmal mehr zur Geltung brachte. Ein archaischer Krieger, der sie durch seine Ursprünglichkeit und die Kraft seiner Bewegungen genauso beeindruckte wie mit seiner Intelligenz und seiner romantischen Ader. Er schien ihre Blicke zu spüren und wandte sich zu ihr um.


  »Was ist? Warum schaust du mich so an?«, fragte er.


  »Hast du eigentlich eine Ahnung, welche Wirkung du auf Frauen hast?« Hannah lächelte ein wenig gequält. »Die Mägde hier auf der Burg starren dich an, als ob du eine himmlische Erscheinung wärst. Selbst deine Tante ist vollkommen vernarrt in dich. Wahrscheinlich kann sie es kaum erwarten, dich in Waldenstein dreimal am Tag bei Tisch neben sich sitzen zu haben und am besten noch abends vor dem Kamin.«


  »Was wäre denn so falsch daran? Ich freue mich auch darauf, jeden Morgen mit dir dort aufzuwachen. Frühessen, Mittag- und Abendessen inbegriffen. Das Nachtessen nicht zu vergessen, das ich auf jeden Fall mit dir allein einnehmen werde.« Mit einer unverkennbaren Vorfreude im Blick schlüpfte er nackt wie er war unter die schwere Daunendecke des Himmelbetts, indem er sie Nacht für Nacht ins Paradies führte, wie er es gern bezeichnete.


  »Und was ist, wenn die Gräfin mehr will als nur einen Sohn?« Hannahs Stimme klang hilflos.


  »Mach dir darüber bloß keine Sorgen«, raunte Gero und zog sie mit einem zufriedenen Brummen an sich. »Sie hat Roland und der hält sie genug auf Trab. Mit mir wäre sie wahrscheinlich hoffnungslos überfordert.« Er lachte frech und küsste sie unvermittelt auf den Mund. Als sie wieder zu Atem kam, fuhr er immer noch lächelnd fort: »Ich könnte dich Tag und Nacht lieben, wenn man mich ließe, und ich kann es kaum erwarten, deinen nackten Hintern in meinem Schoß zu spüren.«


  Mit einem provozierenden Augenaufschlag zog sie ihr Nachthemd aus und schmiegte sich mit ihrer Kehrseite an seinen harten Körper. Er umarmte sie kraftvoll und ließ seine Hände über ihre Brüste, ihren gewölbten Bauch und zu ihrem Schritt wandern, dabei knabberte er an ihrem Ohr und küsste ihren Hals.


  »Die Matratzen sind wahrscheinlich mit Absicht so weich. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als zu dir zu rollen, sobald du neben mir liegst«, bemerkte sie und schnappte nach Luft, als er sie noch enger zu sich ranzog, bis seine Brust sich an ihren Rücken presste, und er mit einer Hand sanft ihren empfindlichen Busen massierte. Hannah entwich ein langgezogener Seufzer. »Wie soll man da ruhig schlafen?«


  »Wer redet denn von Schlafen?«, fragte er, während sich seine harte Männlichkeit an ihren Hintern schmiegte. Hannah stöhnte leise auf. »Deine Tante lag mit ihrem Einwand vollkommen richtig. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie ein Mann deines Formats freiwillig ein Keuschheitsgelübde ablegen kann.«


  »Bevor ich dich kannte, habe ich mich stets daran gehalten«, erklärte er im Brustton der Überzeugung »Na ja, meistens jedenfalls«, fügte er hinzu, wobei seine geübten Finger sanft ihre sensibelsten Stellen streichelten.


  »Meistens?«, hauchte Hannah erstickt. »Das heißt, du hattest noch andere Frauen außer Lissy?« Der Gedanke, dass er trotz seiner vorhandenen Prinzipien neben seinem Dasein als Templer heimlich ein ausschweifendes Leben geführt hatte, erregte sie, obwohl sie nicht sicher war, ob sie nähere Einzelheiten wissen wollte.


  »Es gab nur noch eine«, gestand er ihr leise. »Und die auch nur kurz. Es war nichts, was ich dir näher erläutern müsste.«


  Obwohl Hannah da durchaus anderer Meinung war, akzeptierte sie seine Verschwiegenheit und konzentrierte sich auf das Feuer, das Gero zwischen ihren Schenkeln entfacht hatte und das er auf seine ganz eigene Weise zu löschen gedachte.


  »O Gott«, hauchte sie atemlos, nachdem er über sie gekommen und mit seiner geballten Männlichkeit tief in sie eindrang. Sie hatte ihre Arme um seinen Nacken geschlungen und schob ihm, mehr als bereit, ihre Hüften entgegen. Gero schaute verträumt auf sie herab, während er sich langsam und konzentriert in ihr bewegte, genau so, wie sie es am meisten liebte. Schwer atmend gab sie sich ihm hin und genoss es, wie sein stetiger Rhythmus, der ihr Innerstes zum Bersten reizte, drängender und schneller wurde, und sie rücksichtslos auf den Gipfel der Lust katapultierte.


  Mit einem erstickten Schrei krallte sie ihre Finger in seinen breiten Rücken und presste ihre Brust an die seine, um ihm ganz nah zu sein. Er verstand es als Aufforderung, sich noch tiefer in sie hineinzudrängen und sie zugleich voller Hingabe zu küssen. Die wilden Begegnungen ihrer Zungen und das harte Drängen in ihrem Unterleib trieb sie zu einem lang anhaltenden Höhepunkt, der unmittelbar in Gero ein Echo fand. Ein Zittern ging durch seinen Körper, als er sich mit einem dumpfen Keuchen in ihr entlud, und im Schein der Kerze sah sie die Gänsehaut auf Armen und Schultern. Hannah bog ihren Kopf zurück, als er mit vollem Einsatz ihren Hals und ihre Kehle liebkoste und ihr Vergnügen damit noch verlängerte.


  »Drum hütet euch vor den Küssen der Templer«, stieß sie heiser hervor, als er sie zu Atem kommen ließ und abschließend noch einmal auf den Mund küsste, der sich ganz heiß und geschwollen anfühlte. »Wer auch immer diesen Spruch erfunden hat, muss dich gekannt haben«, flüsterte sie zutiefst befriedigt, als sie kurz danach selig in seinen Armen lag.


  »Es gibt nichts auf der Welt«, bekannte er rau, »was schöner sein könnte, als mit dir das Lager zu teilen. Ich glaube, ich würde sogar töten, damit du auf immer bei mir bleibst.«


  »Warum so dramatisch?«, fragte Hannah ein wenig verblüfft. »Wie kommst du überhaupt darauf, ich könnte nicht bei dir bleiben?«


  »Manchmal habe ich eben Angst, dich zu verlieren«, bekannte er mit belegter Stimme. »Besonders, wenn du mich so glücklich machst, wie jetzt gerade eben.«


  Hannah legte ihren Kopf an seine breite Brust, wo sie sein Herz schneller schlagen hörte als gewöhnlich. »Du wirst mich nicht verlieren, schon gar nicht würde ich dich wegen eines anderen Mannes verlassen«, flüsterte sie. »Ich liebe dich so sehr, wie ich noch nie einen Menschen geliebt habe.«


  »Ich dich auch«, hauchte er in ihr Ohr. »Ohne dich könnte ich nicht leben.«


  »Ich hoffe nur, dass deine Familie mich auf Dauer akzeptiert«, sagte sie mit einem Seufzer. »Bei deiner Tante bin ich mir da nicht so sicher.«


  »Unsinn«, erwiderte Gero bestimmt. »Was Margaretha betrifft, so ist alles gesagt. Sie weiß, du kommst aus gutem Hause und ich würde dich auf keinen Fall ziehen lassen. Selbst wenn sie mir hundert andere Weiber vorschlagen sollte, die sie für geeigneter hielte.« Er lächelte zuversichtlich.


  »Denkst du, das würde sie tun?« Hannah verspürte plötzlich ein mulmiges Gefühl im Magen. Der Gedanke, dass Gero sich womöglich irgendwann eine andere Frau suchen konnte, die seinem Stand und den Vorstellungen seiner Familie besser entsprach, war ihr noch gar nicht gekommen.


  »Bevor sie von Lissy und mir wusste, hat sie versucht, mich mit den Töchtern des Burgvogts der Feste Sierck zu verkuppeln, aber schon da habe ich abgelehnt. Ich kann ziemlich stur sein, wenn es um die Liebe geht.«


  Er küsste sie zärtlich auf die Nase. »Für mich wird es nie wieder eine andere geben.« Beruhigt schmiegte sich Hannah noch enger an ihn.


  »Ich würde mir auch nicht vorschreiben lassen, wen ich heirate«, erklärte sie unvermittelt. »Ganz egal, ob ich enterbt würde. Es wäre mir unvorstellbar, mit einem Mann zusammenzuleben, den ich nicht liebe. Ich weiß gar nicht, was ich getan hätte, wenn du nicht auf so merkwürdige Art und Weise in mein Leben geschneit wärst.«


  »Vielleicht wärst du zu Tom zurückgekehrt«, bemerkte Gero tonlos.


  »Auf keinen Fall!«, empörte sich Hannah. »Oder glaubst du, ich gehöre zu jener Sorte Frauen, die den gleichen Fehler zweimal begehen? Ich meine, er hat doch mit dem missglückten Transfer in Israel noch einmal unter Beweis gestellt, wie charakterlos er ist, und dass er nur an sich selbst denkt, vor allem, wenn es um seine Karriere geht.«


  »Ja, das hat er«, murmelte Gero und seufzte schwer in ihr Haar. Irgendetwas schien ihn trotz dieses Bekenntnisses zu bedrücken.


  »Denkst du auch manchmal an die anderen, die mit uns in der Höhle auf dem Sinai waren?«, fragte sie ohne Überleitung. »Ich würde weiß Gott was darum geben, zu erfahren, was aus denen geworden ist, von denen wir nichts gehört haben. Wenigstens wissen wir, dass Johan und Freya nachweislich in der Grafschaft Elk gelandet sind und Struan und Amelie haben es seiner Aussage nach auch bis nach Schottland geschafft. Aber vor allem würde ich wirklich gern wissen, ob Tom sich schuldig fühlt oder sich Sorgen macht, weil wir nie zu ihm zurückgekehrt sind. Aber wahrscheinlich waren wir ihm ohnehin vollkommen gleichgültig. Ich frag mich oft, wie ich mich bloß auf einen solchen Mann einlassen konnte. Das einzig Gute an ihm war, dass er uns zusammengebracht hat.« Sie lächelte sanft und streckte sich nach Geros Mund, um ihn noch einmal zu küssen.


  »Hm«, erwiderte er seltsam einsilbig und löschte die Kerze. Dann legte er sich neben sie und sagte kein Wort.


  »Was ist mit dir?« Hannah strich im Schein des flackernden Kaminfeuers über seine Wange. Er drehte den Kopf zu ihr hin und sah ihr tief in die Augen.


  »Bereust du es manchmal, mit mir hierhergekommen zu sein?« Seine Stimme klang zögernd.


  »Nein, um Himmels willen, wo denkst du hin?«, versicherte Hannah ihm. »Nur, weil ich angefangen habe von Tom zu reden? Ich fühle mich hier mehr zu Hause als irgendwo sonst. Mach dir bloß keine Sorgen.«.


  »Ich liebe dich«, brummte er und küsste sie auf den Mund. »Wir sollten jetzt schlafen. War ein anstrengender Tag.«


  »Ist alles in Ordnung? Oder habe ich schon wieder etwas Falsches gesagt?« Sie wusste, wie empfindlich Gero war, wenn es um den Vergleich zwischen Mittelalter und Zukunft ging.


  »Nein, wie kommst du darauf?« Liebevoll strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Schlaf jetzt und träum von unserem Kind. Stell dir vor, wie wir es schon bald in unseren Armen halten werden.« Seine vom Schwertkampf schwielige Hand wanderte abwärts und fuhr zärtlich über die Wölbung, in der sich ab und an etwas regte. Hannah schmiegte sich genießerisch an ihn und legte ihre Hand auf seine Brust. Dabei spürte sie, wie sein Herz schneller schlug.


  »Ich will aber noch mit dir reden. Über das, was deine Tante mit uns vorhat. Ich will wissen, was es bedeutet, in dieser Zeit eine Gräfin zu sein. Man muss doch sicher repräsentieren.Ich meine, man hat doch wahrscheinlich einen Hofstaat und so. Ich bin mir nicht sicher, ob ich für so etwas geeignet bin.«


  »Sicher«, brummte Gero und gähnte verhalten. »Als Frau des Burgherrn hast du die Schlüsselgewalt über die Vorratskammern und kommandierst das Gesinde. Wenn ich manchmal sehe, wie du mit mir umgehst, habe ich keinerlei Zweifel, dass du das mühelos schaffst.« Er lachte kurz auf.


  Doch Hannah war nicht zum Lachen zumute, sie meinte es ernst.


  »Und du? Was tust du als Graf?«


  »Als Mann kommandierst du deine Söldner und deine Lehensleute und wenn es sein muss, ziehst du für deinen Landesherrn in den Krieg.«


  »Denkst du, so etwas wird häufiger vorkommen?«


  »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte er und strich ihr eine Strähne aus der Stirn. »Meine Tante setzt gewöhnlich auf Diplomatie. Ich werde den Teufel tun, es anders zu machen.«


  »Aber was ist, wenn du doch in einen Krieg ziehen musst? Oder auf einen Kreuzzug?«, mit einem fragenden Blick schaute sie beunruhigt zu ihm auf.


  »Soweit ich das einschätzen kann, steht da im Moment nichts an«, erklärte er ihr in seiner besänftigenden Art. »Also kannst du ganz unbesorgt sein. Er reckte den Kopf und küsste sie demonstrativ auf den Mund. »Mach dir nicht so viele Gedanken, hörst du? Und nun schlaf endlich.«


  Am nächsten Morgen fegte immer noch ein böiger Wind über den Burghof, als Hannah vor dem Frühessen das Fenster öffnete, um ein paar herbstliche Sonnenstrahlen ins Schlafzimmer zu locken. Gero war schon früher aufgestanden und nach unten gegangen. Aus dem dritten Stock sah sie, wie er unten im Hof zusammen mit Roland seine üblichen Schwertkampfübungen absolvierte. Normalerweise tat er das mit Lothar, dem ersten Offizier seines Vaters. Doch der hatte wohl anderes zu tun, und da bot sich sein alter Schwertmeister geradezu an, um nicht aus der Übung zu kommen. Roland hatte Gero alles beigebracht, was es brauchte, um bei den Templern zu überleben. Die Art und Weise, wie die beiden kämpften, sah vom Fenster herab geradezu spielerisch aus, aber Hannah gab sich keinerlei Illusionen hin, was die Gefährlichkeit einer solchen Übung anging, weil die Schwerter, die sie benutzten, so scharf waren, dass man mit ihnen ein schwebendes Tuch in zwei Hälften zerteilen konnte. Das Keuchen der Männer und das Klirren des Stahls hallten über den gesamten Burghof. Um die beiden Kontrahenten herum versammelten sich ein paar Knechte und Söldner, die das Schauspiel interessiert beäugten und darüber fachsimpelten, wer als erster einen Fehlschlag riskierte. Hannah wandte den Blick ab, weil sie sich an dieser Spekulation nicht beteiligen mochte, und ließ ihn über die Umgebung schweifen. Von hier aus hatte man einen wunderbaren Ausblick auf die Besitzungen der Breydenbacher. Auf grüne Wiesen und gelbe Stoppelfelder, auf denen die Bauern der Umgebung vor Wochen die Ernte eingebracht hatten, und die sie nun mit Ochsen- und Pferdegespannen umpflügten. Überall waren Menschen zu sehen, die gebückt zwischen den zahlreichen Obstbäumen umherwanderten und Nüsse und Äpfel aufsammelten. Hier und da schmiegten sich kleine Bauernkaten mit ihren strohgedeckten Dächern in die Landschaft, die von gedrungenen Mischwäldern umgeben waren, in denen meist jugendliche Viehhirten ihre Wollschweine Blätter und Eicheln fressen ließen. Über all dem lag eine geradezu magische Ruhe, wenn man von dem Klirren der Schwerter und dem Keuchen im Hof einmal absah.


  Als Hannah sich wieder dem Geschehen drei Stockwerke unter ihr zuwandte, sah sie, dass Gero gegenüber Roland die Oberhand gewonnen hatte und sein ehemaliger Lehrmeister lachend fluchte.


  Geschickt wich er Geros brachialen Schlägen aus. Trotzdem war sein ehemaliger Zögling ihm um Längen überlegen. Er schlug härter zu und kämpfte vorausschauender, was Roland zunehmend erschöpfte. Als Gero auf Abstand ging und sein Schwert hob, um Roland Gelegenheit zu einer Verschnaufpause zu geben, nickte der merklich geschlagen.


  »Bei Gott, Junge, du machst mich im Handumdrehen zum alten Mann. Allem Anschein nach hast du während deiner Abwesenheit nichts verlernt. Im Gegenteil, du bist noch geschickter und stärker geworden«, stieß er kopfschüttelnd hervor. »Margaretha ist schon länger der Meinung, dass ich die Führung der Truppen einem jüngeren Mann überlassen sollte. Du musst nicht raten, wen sie damit meint, oder?«


  »Nicht doch, Roland«, widersprach Gero lachend. »Ohne dich wäre ich so gut wie verloren. Du weißt doch, was bei unserem letzten Einsatz passiert ist. Ich wäre beinahe aufgespießt worden!«


  »Weißt du, wie lange das her ist?«, erwiderte er und rollte seine braunen Augen. »Mehr als fünfzehn Jahre, wenn ich inzwischen nicht auch noch das Rechnen verlernt habe.« Roland schlug Gero mit seiner Pranke kameradschaftlich auf die Schulter. Wenn sie nebeneinander standen, waren sie fast gleich groß. Roland war noch immer ein stattlicher Kämpfer mit breiten Schultern und starken Unterarmen, in denen sich wie bei Gero die Sehnen spannten und dicke Adern hervorquollen, wenn er sein Schwert führte. Aber im Gegensatz zu Gero, der ein ausgeprägtes Sixpack und eine schmale Taille besaß, war Rolands Rumpf mit den Jahren um einiges fülliger geworden, was ihn anscheinend weniger wendig machte. Die beiden alberten noch eine Weile miteinander rum, dann ging der Rest ihrer Unterhaltung im allgemeinen Stimmengewirr unter, als plötzlich Geros Mutter auftauchte und alle verstummten. Sie war bleich wie der Weißputz der Kapelle und sah angespannt aus.


  Hannah versuchte zu verstehen, was sie sagte, doch sie sprach so leise, dass sie kaum zu verstehen war. Außerdem hielt sie sich nicht lange mit ihrem Vortrag auf, sondern zog Gero, der nicht weniger besorgt dreinblickte, mit sich fort. Hannah hielt es nicht mehr in ihrer Kammer. Sie wartete nicht auf die Magd, sondern zog sich ohne deren Hilfe ein dunkelblaues Kleid über und schlüpfte in ein paar blaue Strümpfe und dazu passende Schuhe. Dann hastete sie die enge Wendeltreppe nach unten, um zu erfahren, was vorgefallen war.


  Als sie in den Rittersaal stürmte, in dem das Frühessen serviert wurde, traf sie auf Gero, dem die Besorgnis ins Gesicht geschrieben stand.


  »Was ist passiert?«, fragte sie atemlos.


  »Meinem Vater geht es nicht gut«, sagte er und schob sie sanft beiseite.


  »Er ist auf dem Weg in die Kapelle zusammengebrochen.«


  »Oh nein!« Hannah schlug das Herz bis zum Hals. Richard von Breydenbach war nicht mehr der Jüngste, und falls er einen Herzinfarkt hatte oder etwas Ähnliches, gab es keinen Rettungsdienst, der ihm mal eben einen Stent legen konnte und ihn anschließend auf der Intensivstation betreute. In dieser Zeit bedeutete ein solches Ereignis den sicheren Tod.


  Zusammen mit Gero eilte sie in den ersten Stock und wartete auf seine Anweisung hin vor der Tür. Der Alte mochte es nicht gern, wenn jemand von der Familie sein Schlafgemach stürmte. Frauen hatten erst recht keinen Zutritt. Einzige Ausnahme, die er nun wohl oder übel hinnehmen musste, war Afra, die Kräutermagd. Die kleine Alte, die Hannah mit ihrer Knollennase und der gut sichtbaren Warze mitten im Gesicht an eine Hexe aus einer früheren Fernsehsendung in ihrer Zeit erinnerte, hatte ihm bereits einen Sud aus verschiedenen Zutaten bereitet, die so exotisch klangen, dass sie problemlos mit traditioneller chinesischer Medizin hätten in Konkurrenz treten können.


  Durch die Tür konnte Hannah sehen, wie Jutta von Breydenbach sich nicht davon abbringen ließ, ihrem Mann die verbliebene Hand zu halten, während die Magd ihm den offensichtlich bitteren Kräutersud einflößte. Richard war anzusehen, dass ihm eine solche Behandlung überhaupt nicht behagte. Hannah machte sich Sorgen, ob die Aufregung über seinen Zustand und die Behandlung der Frauen seinen Blutdruck nicht vielleicht noch mehr in die Höhe trieben.


  »Raus!«, schimpfte er matt, als die Kräuterfrau endlich von ihm abgelassen hatte. »Alle! Ich bin doch kein Tattergreis, der keinen eigenen Willen mehr hat. Kaum ist man leidend, verliert man Respekt!«


  Das wird auch in siebenhundert Jahren nicht anders sein, hätte Hannah ihn am liebsten getröstet, die an Gero dachte, als sie ihn nach seinem Transfer in die Zukunft mit Druck aus dem Krankenhaus befreien musste, wo man ihn mit Ledergurten ans Bett gefesselt hatte. Doch schon leerte sich das Krankenzimmer wie befohlen und Gero und seine Mutter überließen Richard vertrauensvoll der Wirkung von Afras Gebräu, die erfahrungsgemäß umgehend eintreten würde.


  Manchmal war Hannah entsetzt darüber, wie einfach es war, mit selbstgebrauter Medizin einem Menschen helfen zu können. Oder ihn zu töten. Was in diesen Zeiten erfahrungsgemäß gar nicht so selten der Fall war. Man benötigte lediglich ein paar Beeren, Pilze und Wurzeln, die jedem, der ein wenig Ahnung davon hatte, in freier Natur zugänglich waren und schon war’s vorbei.


  »Er muss schlafen«, sagte Gero leise beim Rausgehen und fasste Hannah bei der Hand, als ob er sich selbst irgendwo festhalten müsste.


  »Was hat sie ihm denn gegeben?«, fragte sie.


  »Eisenhut« murmelte Gero und blieb einen Moment stehen, wobei er zum Fenster hinaus in die aufgehende Morgensonne blinzelte.


  »Eisenhut«, wiederholte Hannah mechanisch und erinnerte sich nun doch, dass sie einmal gelesen hatte, wie giftig diese Pflanze war. »Zuviel von dem Zeugs und er ist tot!«


  »Sie weiß, was sie tut«, antwortete Gero, wobei er sich noch einmal zu seinem Vater umdrehte, bevor die Tür hinter ihnen von einem Burgdiener verschlossen wurde. »Die Leute hier sind nicht dümmer«, bemerkte Gero ein wenig ungehalten, »nur weil sie siebenhundert Jahre früher zur Welt gekommen sind. Afra hat genau wie Hela ausreichend Erfahrung in der Kräuterkunde und weiß, in welchen Mengen sie ihre Arzneien verabreichen darf.«


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht noch mehr beunruhigen«, bekannte Hannah leise und drückte seine warme Hand, als sie durch den langen Flur zur Wendeltreppe zurückgingen. »Ich bin mir sicher, die beiden Frauen kennen sich in der Pflanzenheilkunde besser aus als die Ärzte zu meiner Zeit.«


  »Schon gut«, brummte er und warf ihr einen gutmütigen Blick zu.


  »Hat dein Vater öfter solche Beschwerden?«


  »Manchmal«, sagte er leise. »Immer dann, wenn er sich zu sehr aufregt, und das ist nicht selten. Er war schon immer jähzornig. Aber Mutter sagt, es sei mit den Jahren schlimmer geworden.«


  Gemeinsam betraten sie wenig später den Speisesaal, wo die Gräfin zusammen mit Roland mit angespanntem Gesicht auf sie wartete. Gero geleitete Hannah zu den beiden an den Tisch und bedeutete ihr, dass sie sich zwischen ihn und die Gräfin setzen sollte.


  »Und? Wie geht es ihm«, fragten Margaretha und Roland wie aus einem Mund. Auch sie machten sich um den alten Haudegen Sorgen, und das, obwohl die Gräfin mit ihm andauernd auf Kriegsfuß stand.


  »Er meckert schon wieder«, sagte Gero und lächelte schwach.


  »Na dann kann es ja nicht so schlimm sein«, meinte Roland aufmunternd.


  »Aber warum passiert das gerade jetzt, wo Eberhard in Trier ist?«, schob Gero nachdenklich hinterher.


  »Vielleicht ist dein Bruder der Grund«, fügte die Gräfin mit einem säuerlichen Lächeln hinzu. »Die beiden sind längst nicht immer einer Meinung, wie mir deine Mutter erst gestern erzählte. In letzter Zeit streiten sie oft. Dein Vater ist der Meinung, er soll sich endlich eine Frau suchen, und Eberhard präsentiert ihm noch nicht einmal eine Anwärterin. Dabei ist er schon fast vierzig. Fragt sich, wie das noch werden soll, wenn die Burg keinen Erben hat. Denn auf dich kann er ja nun nicht mehr zählen«, erklärte sie frei heraus.


  »Eberhard würde sich das Lehen ohnehin nicht nehmen lassen, aber er hat es nun mal nicht so mit Frauen«, bemerkte Gero kryptisch und seufzte leise. »Das müsste Vater eigentlich wissen.«


  »Richard war schon immer so«, pflichtete ihm die Gräfin bei. »Was ihm nicht passt, versucht er mit brachialer Gewalt zu verändern. Andererseits ist er wie eure Mutter«, fügte sie wesentlich leiser hinzu, wobei sie sich umschaute, ob Jutta nicht in der Nähe war. »Er weicht vorhandenen Problemen aus, indem er schweigt und die Sache aussitzt. Aber das nützt ja nun nichts, die Burg braucht einen Erben. Und woher soll der kommen, wenn hier kein Weib einzieht?«


  »Im Zweifel haben Hannah und ich so viele Nachkommen, dass wir die Breidenburg auch noch mit Erben versorgen können«, antwortete Gero und legte beiläufig seinen Arm um Hannahs Taille. Dann drückte er sie liebevoll an sich und ihr entging nicht, wie zärtlich und warm seine Hand auf ihrer leicht gewölbten Körpermitte ruhte. Über weitere Kinder hatten sie noch gar nicht gesprochen. Aber für Gero schien es die natürlichste Sache der Welt zu sein, so viele Nachkommen wie möglich zu zeugen. Hannah hoffte zunächst einmal, dieses eine Kind gesund auf die Welt zu bringen. Was danach kam, würde man sehen. Aber für den Moment genoss sie Geros erwartungsfrohes Lächeln, und dass sie ihn mit einem verheißungsvollen Blick in die Zukunft wenigstens ein bisschen aufmuntern konnte.


  Gegen Mittag waren Gero und Roland mit ein paar Söldnern der Gräfin zur Jagd aufgebrochen, weil das Fleisch knapp geworden war. Als sie nach ein paar Stunden zur Burg zurückkehrten, hatten sie einen jungen Eber, fünf Hasen und einen Rehbock mit den schnellen Reflexbögen erlegt, die zur militärischen Ausrüstung der Breydenbacher gehörten. Während Roland sich darum kümmerte, die erlegten Tiere so rasch wie möglich in die Küche zu bringen, eilte Gero allein an das Lager seines Vaters. Richard sah keinen Deut besser aus als am Morgen. Wenn der Alte so weitermachte und bettlägerig blieb, würde Gero seinen Bruder zwangsläufig über den Gefangenen im Hungerloch aufklären müssen. Dabei konnte er ihm wohl kaum reinen Wein einschenken. Als Vertreter seines Vaters war Eberhard für die Sicherheit der Burg und Einteilung der Wachen verantwortlich, und auch wenn Gero diese Aufgabe zurzeit übernommen und sein Vater die Söldner im Kerker zum Schweigen verdammt hatte, würde Eberhard irgendwann Wind von der Sache bekommen und berechtigte Fragen stellen. Oder gab es eine Möglichkeit, die Geschichte aus der Welt zu schaffen, bevor sein Bruder aus Trier zurückkehrte? Der Alte, der mittlerweile wohl eingesehen hatte, dass es besser war, noch eine Weile das Bett zu hüten, musterte ihn mürrisch.


  »Kann ich irgendetwas für dich tun, Vater?« Gero gab sich alle Mühe, seinem alten Herrn ein aufmunterndes Lächeln zu schenken. Im Augenblick wünschte er sich tatsächlich in die Zukunft zurück mit all ihren medizinischen Möglichkeiten.


  »Tut mir leid, wenn ich heute Abend an dem festlichen Mahl mit Tante Margaretha nicht teilnehmen kann«, murmelte Richard mit plötzlich aufblitzendem Schalk in den Augen. »Aber mit ihren besserwisserischen Ratschlägen würde sie ohnehin nur meinen bereits geschwächten Blutfluss stören.« Geros Mundwinkel zuckten verräterisch, während er sich ein Grinsen verkniff. »Ich glaube, so, wie du im Moment aussiehst, würde Tante Margaretha es eher mit der Angst zu tun bekommen«, scherzte er und setzte sich zu seinem Vater aufs Bett.


  »Ja, nachher läuft sie noch schreiend davon«, unkte Richard müde. »Das würde deine Mutter mir nie verzeihen. Aber ich bin sicher, Junge, du wirst mich würdig vertreten.« Tastend fasste er mit der Linken nach Geros Hand und drückte sie schwach. »Außerdem möchte ich dich bitten, deine Tante und ihr Gefolge morgen auf ihrem Nachhauseweg an meiner statt bis hinunter zur Mosel zu geleiten. Eberhard kommt erst am Abend aus Trier zurück. Und du könntest einen Abstecher nach Hemmenrode machen und Wintrich noch ein paar Unterlagen bringen, die er für die Quartalsabrechnung benötigt.«


  Gero nickte ergeben. »Selbstverständlich«, sagte er, »Das mache ich doch gern.« Mit einem Mal wurde ihm deutlich bewusst, wieviel sich zwischen seinem Vater und ihm in all den Jahren nach Lissys Tod zum Guten gewandt hatte. Damals, als er regelrecht zu den Templern geflüchtet war, hatte er nicht damit gerechnet, jemals wieder ein Wort mit dem Alten zu wechseln. Er hatte ihm ohne Erbarmen seinen Ungehorsam bescheinigt und ihm ganz allein die Schuld an Lissys Tod gegeben. Nun waren sie fast so etwas wie Freunde. Einen Moment lang überlegte er, ob er seinen Vater unnötig behelligte, indem er noch einmal versuchte, mit ihm über Tom zu reden. Doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Das Problem musste geklärt werden, und zwar bevor sein Bruder aus Trier zurückkehrte. Ihnen blieb gar keine andere Wahl.


  »Ich hab noch mal nachgedacht«, begann er vorsichtig. »Was sollen wir mit dem Maleficus im Verlies anfangen? Ich bin sicher, es wäre nicht klug, wenn Eberhard ihn findet, oder was meinst du?«


  »Ja, du hast recht«, krächzte Richard heiser. »Ich hab mir darüber auch schon Gedanken gemacht und Ulrich, einen meiner zuverlässigsten Männer, beauftragt, noch vor Eberhards Rückkehr mit einer Depesche nach Coraidelstein zu reiten. Kannst du dich noch an Rudi erinnern?«


  Gero nickte. Er kannte den Waffenbruder seines Vaters noch aus seiner Kindheit. Ein Ritter von einer Nachbarburg, der mit seinem Vater gemeinsam in Akko gekämpft hatte.


  »Er hat uns damals im Herbst 1307 bei der Suche geholfen, als du so unvermittelt im Teufelswald verschwunden warst. Inzwischen ist er zwar wie ich ein alter Mann, aber ich vertraue ihm immer noch. Wenn ich ihm sage, der Kerl dort unten im Keller hat etwas mit dieser alten Sache zu tun, wird er uns bestimmt helfen.«


  Gero schluckte hart. Je mehr er über Toms weiteres Schicksal nachdachte, umso mulmiger war ihm zumute. Er war längst nicht mehr sicher, ob er tatsächlich fähig war, ihn zu töten, auch wenn er so etwas Ähnliches Hannah gegenüber erwähnt hatte. Aber alles würde darauf hinauslaufen, wenn er den Mann aus der Zukunft den Plänen seines Vaters überließ. Rudolph von Coraidelstein würde keinen Moment zögern, Tom einen Kopf kürzer zu machen, falls er erfuhr, dass er derjenige war, der für das blaugrüne Licht im Teufelswald verantwortlich war, das in den Sagen der Umgebung schon länger existierte und von dem es hieß, dass darin Menschen verschwanden. Gero rang einen Moment lang mit sich, was er seinem Vater antworten sollte.


  Nur zögernd stimmte er zu.


  Angst keimte in ihm auf, je mehr er darüber nachdachte, welche Konsequenzen ein solches Handeln mit sich bringen konnte. Vielleicht würde Tom in der Zukunft von jemandem vermisst werden, falls er nicht zurückgeholt werden konnte oder kein wie auch immer geartetes Lebenszeichen von sich gab. Am Ende tauchten noch Lafour und seine Leute in ihrem Burghof auf. Ein schrecklicher Gedanke, ganz abgesehen von Hannahs Entsetzen, sollte sie je davon erfahren.


  »Noch was«, riss ihn Richard aus seinen Gedanken. »Mir wäre es ganz lieb, wenn du deinen Bruder zur Vernunft bringen könntest, falls er dir demnächst über den Weg laufen sollte.«


  »Was meinst du damit?« Gero gab sich ahnungslos, obwohl er sich denken konnte, worauf sein Vater hinauswollte.


  »Sag ihm, er soll sich endlich eine standesgemäße Frau suchen, am besten so eine wie deine Hannah. Sie ist schön, klug und so, wie es aussieht, gebärfreudig. Schade, dass sie keine Schwestern hat«, murmelte der Alte in sich hinein.


  »Ich glaube, du überschätzt meinen Einfluss auf meinen Bruder«, wandte Gero vorsichtig ein. »Er hat sich noch nie um meine Meinung geschert, warum sollte er es ausgerechnet jetzt tun?«


  »Denkst du, er ist ein Sodomit?«, fragte Richard unvermittelt, wobei seine blauen Eisaugen einen argwöhnischen Ausdruck annahmen.


  »Vater, mach dich doch nicht so verrückt wegen der Sache. Egal, was er ist, du wirst ihn nicht ändern, dafür ist er schon viel zu alt. Solange er Enno von Waldeck nicht zum Altar führen will, sollte es dir doch egal sein.«


  »Was redest du da nur für einen Schwachsinn?«, zischte Richard voller Abscheu. »Das ist wider die Natur. Es kann ihn den Kopf kosten, wenn er weiterhin mit diesem Wirrkopf tändelt und die Angelegenheit durch fehlende Vorsicht zutage kommt. Schon vor Jahren habe ich die beiden in unserer Jagdhütte unten am Fluss erwischt. Nackt wie Gott sie schuf und ineinander verkeilt wie zwei elende Hurensöhne.«


  Also doch, dachte Gero und räusperte sich. Der Alte wusste davon. »Wenn es so ist«, erwiderte Gero und versuchte seine Worte vorsichtig zu wählen, »halte ich es nicht für klug, ausgerechnet von mir zu verlangen, das Ruder herumzureißen.«


  Richard schluckte und machte ein Gesicht, als ob man ihm Eisengallustinte zu trinken gegeben hätte. »Schon damals wollte ich ihn auf der Stelle erwürgen. Und bei Gott, ich werde es tun, wenn er nicht bald etwas an diesem unseligen Zustand verändert.«


  »So, wie du mich einst verstoßen hast, als ich nicht zu den Templern gehen wollte?« Gero hob eine Braue und sah seinem Vater unverwandt in die Augen.


  »Das war der größte Fehler meines Lebens, Junge. Und so wie es aussieht, lässt Gott der Herr mich noch immer dafür büßen.« Richard kniff die Lippen zusammen und starrte stur geradeaus, was ihn noch elender aussehen ließ.


  »Du tust dir und uns allen keinen Gefallen, wenn du noch einmal einen solch dornigen Weg beschreitest, glaub mir«, versuchte Gero seinen Vater zu überzeugen.


  »Es ist doch alles in bester Ordnung. Hannah ist guter Hoffnung und stark genug, noch weitere Kinder gebären zu können, die mühelos Eberhards Erbe antreten könnten.«


  »Und was ist, wenn sie stirbt, so wie Lissy? Oder wenn noch ein Maleficus wie der aus dem Kerker auftaucht und sie dir einfach wegnimmt?«


  Gero rang nach Atem, bevor er zu einer Antwort ansetzte. All das schwirrte auch ihm unaufhörlich in seinen Gedanken herum und bis jetzt hatte er es erfolgreich verdrängt. »Dann ist es Gottes Wille«, sagte er, wobei er es vermied, seinem Vater in die Augen zu blicken. »Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass Eberhard nicht bereit ist, sich mit einem Weib zu vermählen.«


  »Nun gut«, beschied Richard verbittert. »Anscheinend bist du genauso verbockt wie dein Bruder. Ich frage mich nicht zum ersten Mal, womit ich die Sturheit meiner Söhne verdient habe.«


  »Mit Verlaub, Vater«, wandte Gero ein und versuchte sich an einem Lächeln. »Weil du es uns jeden Tag vorgemacht hast. Also nimm es hin wie es ist, und gräme dich nicht länger.«


  Richard stieß einen missmutigen Laut aus, und wandte sich wie ein trotziges Kind von ihm ab.


  Gero seufzte tief, als er die Kammer seines Vaters verließ. Irgendwie hatte er sich seine Rückkehr in die Heimat einfacher vorgestellt und er hoffte inbrünstig, dass seine Zukunft weniger kompliziert aussehen würde, wenn er erst mit Hannah auf der Burg seiner Tante lebte.


  Margaretha von Lichtenberg hatte die Besprechung, die eigentlich für den nächsten Tag geplant war, vorverlegt und Gero und Hannah bereits nach dem Abendessen in Richards Bibliothek geladen. Sie hatte beschlossen, wegen Richards Erkrankung einen Tag früher abzureisen. Sie wollte seine Gastfreundschaft nicht länger strapazieren, wie sie sagte. Vor allem, weil ihre Schwester nach einem weiteren Medicus hatte rufen lassen und Richards Aufstand gegen einen solchen Mann umso größer ausfallen würde, je mehr ungebetene Zeugen bei der Sache anwesend waren.


  Ein Diener hatte mehrere Kandelaber entzündet und ein wärmendes Feuer im Kamin geschürt, als Margaretha nach dem Essen in die geräumige, nach Holz und Ledereinbänden duftende Bibliothek des Burgherrn im zweiten Stock des Palas rauschte. Sie hatte sich extra umgezogen und trug ein bodenlanges Kleid aus laubgrünem Damast, umgeben von einem Duft von Jasmin und Rosen, den sie noch einmal aufgefrischt hatte. Ihr rötliches Haar, von einem dicken, mit Goldfäden umwickelten Stirnring gehalten, schimmerte im Schein des Feuers wie poliertes Messing. Mit ihrer schmalen Gestalt und ihrem geschmeidigen Gang wirkte sie selbst zu später Stunde beinahe wie ein junges Mädchen.


  Geros Aufmerksamkeit war jedoch mehr von der Schönheit seiner eigenen Frau gefangen, die die ihre kastanienfarbenen Locken zu einem lockeren Knoten aufgesteckt hatte.


  »Warten wir nicht auf Roland?«, wandte Hannah unüberlegt ein, nachdem die Gräfin eine Dienerin angewiesen hatte, die Türen hinter ihr zu schließen.


  »Er ist nur mein Verwalter und gehört nicht zur Familie«, belehrte die Gräfin sie in freundlichem, aber bestimmtem Ton.


  Gero, der die Stühle um den großen Eichenholztisch zurechtrückte, konnte sich denken, was in Wahrheit dahinter steckte. Denn so sehr sich Roland über ihren Zuzug freute, musste ihm mit diesem Umstand einmal mehr schmerzlich bewusst werden, niemals Herr von Waldenstein sein zu können, ganz gleich wie unverzichtbar sein Einsatz war. Er war nun mal nicht von hoher Geburt, obwohl er als Sohn eines Freisassen dem Niederadel fast gleichgestellt war. Wie Gero war er nur Zweitgeborener gewesen und hatte sich in der Verwaltung größerer Adelsgüter weitergebildet. Die Herzöge von Lichtenberg hatten ihn Margaretha nach Onkel Gerhards Tod vor mehr als zwanzig Jahren als Verwalter zur Seite gestellt, damit sie das Anwesen und die stattlichen Ländereien nicht alleine bewirtschaften musste. Damals war Roland ein junger Recke von knapp dreißig Jahren gewesen, der Frau und Kinder durch ein Fieber verloren hatte.


  Dass er sich dann nicht nur aufs Verwalten ihrer Güter beschränkt hatte, war inzwischen leidlich bekannt. Aus naheliegendem Grund wäre Margaretha niemals auf die Idee gekommen, ihn an Sohnes statt anzunehmen, aber heiraten konnte sie ihn auch nicht, weil sie dann ihren Status verloren hätte.


  Kurz nachdem alle Platz genommen hatten, klopfte es und auf Zuruf kam ein jugendlicher Page ins Zimmer geeilt, der Richard von Breydenbachs Abwesenheit entschuldigte, weil er wegen seiner anhaltenden Schwäche an ihrem Zusammentreffen leider nicht teilnehmen konnte. Auch Geros Mutter hatte sich mit dem Hinweis, ohnehin keinen Einfluss auf Geros weiteres Leben als gräflicher Erbe nehmen zu wollen, zur Nacht in die Frauenkemenate verabschiedet.


  »In spätestens drei Wochen sind wir so weit, dann ist das oberste Stockwerk unseres Palas hergerichtet und ihr könnt einziehen«, versicherte ihnen die Gräfin. »Bis dahin sind die Räume geweißt, die Möbel angefertigt und der Hausrat beschafft, der euer zukünftiges Leben als Nachkommen einer Gräfin ins rechte Licht rückt.« Sie lächelte feinsinnig.


  »Ich habe da allerdings noch eine gewichtige Nebensache für euch beide«, verkündete sie und brachte eine lederne Mappe zum Vorschein, die unter dem Tisch in einer Tasche gestanden hatte. Mit einem strahlenden Lächeln holte sie diverse Pergamente hervor und hielt sie Gero so dicht unter die Nase, dass er zunächst einmal auf Abstand gehen musste, um zu sehen, was sie meinte, bevor sie die Papiere wie ein übergroßes Kartenblatt vor ihm auf dem Tisch ausbreitete. »Ich war so frei und habe entsprechende Urkunden für euch beide anfertigen lassen, die euer beider Herkunft und eure christliche Ehe legitimieren. Dich Gero, habe ich zu einem entfernten Neffen von Onkel Gerhard erkoren, der du ja im Grunde auch bist, mit dem Unterschied, dass du in der Urkunde den Namen Gerard von Drachenfels trägst, gemäß einem verstorbenen Cousin deines Onkels, der keine eigenen Kinder hatte. Was dich im Augenblick aber nicht weiter stören sollte, da du nach der Adoption ohnehin den Namen derer von Lichtenberg annehmen wirst. Deine Frau trägt ab sofort den Namen Anna von Drachenfels, geborene von Stein, damit niemand auf die Idee kommt, aus ihrem jüdischen Vornamen falsche Rückschlüsse zu ziehen. Der Name von Breydenbach taucht somit in den Urkunden, die deine Person betreffen, nicht mehr auf, was deinen Vater gewiss nicht freuen wird, aber es ist letztendlich der Preis dafür, dass er so stur war und dich zu den Templern gezwungen hat, mit all den daraus folgenden Konsequenzen. Damit du auch in Zukunft keinen Ärger wegen deiner früheren Zugehörigkeit zum Orden bekommst, ist es am besten, wenn niemand mehr eine namentliche Verbindung zu deiner Ursprungsfamilie herstellen kann. Ich hoffe, du bist damit einverstanden.«


  Gero betrachtete die Dokumente mit einer Mischung aus Überraschung und Wehmut. »Und was wird aus Matthäus?«, fragte er vorsichtig. »Auch seine Herkunft ist ein Problem. Immerhin ist er ein Neffe von Henri d’Our und verfügt inzwischen über keinerlei Papiere mehr.«


  »Auch daran habe ich gedacht«, fügte die Gräfin mit einem Zwinkern hinzu, »nachdem deine Mutter mir sagte, wie nahe der Junge dir steht, habe ich ihn kurzerhand zu deinem anerkannten Bastard erklärt.« Sie lächelte katzenhaft. »Das ist dir und deiner Frau doch hoffentlich recht, oder etwa nicht?«


  Gero zögerte einen Moment und warf Hannah einen fragenden Blick zu. Doch sie hatte nichts dagegen einzuwenden und nickte anerkennend. »Er ist dir doch ohnehin wie ein Sohn, warum sollte er es nicht auch den Papieren nach sein?«


  Gero nahm die Urkunden mit einem dankbaren Lächeln entgegen. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, bemerkte er ein wenig verlegen. »Ich verdanke Euch mein Leben und das meiner zukünftigen Familie, Tante Margaretha«, sagte er mit belegter Stimme. Hannahs Blick ruhte voller Liebe auf ihm. »Ich freu mich so für uns alle«, sagte sie leise. »Ich habe mir immer ein großes Haus mit einer großen Familie gewünscht. Das es so groß wird, hatte ich zwar nicht erwartet, aber ich finde es wunderbar.«


  »So sei es«, versicherte ihnen die Gräfin leise und stand auf, um Hannah und ihn auf die Stirn zu küssen. Hannah sah, wie Gero mit den Tränen kämpfte, als Margaretha hinzufügte: »Onkel Gerhard wäre stolz auf dich.«


  »Danke«, sagte er sanft an Margaretha gerichtet. »Ich bin stolz, dass ich zusammen mit Hannah eure Ahnenlinie fortsetzen darf.«


  Die ansonsten so hartgesottene Gräfin, die sich so schnell keine Emotionen erlaubte, blinzelte ebenfalls ein paar Tränen weg. »Das hast du schön gesagt, Junge«, murmelte sie. »Ich bin sicher, auf diese Weise werdet ihr jene lange und kinderreiche Ehe führen, die mir und Onkel Gerhard verwehrt geblieben ist. Vor allem jetzt, wo ihr keine Angst mehr vor Verfolgung haben müsst.«


  Vielleicht hätte Gero sich eine Welt ohne Templerverfolgung wünschen sollen. Warum hatte er nicht in der Höhle des Eremiten daran gedacht? Andererseits zeigten seine Erfahrung mit dem Haupt der Weisheit, wie wenig oder gar nicht sich die geschichtlichen Ereignisse durch einen einzelnen Menschen beeinflussen ließen.


  Als er von seiner Tante die gesiegelten Papiere entgegennahm, befreite er sich von derart quälenden Gedanken und sprach ein stummes Gebet, auf dass nun alles gut werden würde. Genau genommen blieb ihm auch gar nichts anderes übrig. Er würde sein Leben und nun auch das von Hannah und dem ungeborenen Kind in Gottes Hand legen müssen. Etwas anderes hatte er sowieso nie getan. Also warum sollte er diesmal etwas daran ändern?


  Als Margaretha am nächsten Morgen zur Abreise im Hof bereit war, tauchte die aufgehende Sonne die hell verputzte und mit bunten Ornamenten verzierte Breidenburg in ein rötliches Licht. Wie üblich flatterten die Banner der Burg auf den Türmen im frischen Herbstwind, der den intensiven Geruch von Pferdedung und den Rauch des stetig glimmenden Holzkohlefeuers in der Schmiede über den kaum belebten Innenhof fegte. Hinzu kam der Duft nach herbstlichem Laub und Erde, der aus dem feuchten Wald hinter der Lieser aufstieg. In den letzten Tagen war es außerordentlich kühl und regnerisch gewesen, umso mehr genoss Gero jetzt die wärmenden Strahlen der Herbstsonne, die sämtliche Farben der Umgebung umso intensiver zum Leuchten brachte.


  Wie er seinem Vater versprochen hatte, übernahm er die gewünschte Begleitung seiner Tante mitsamt ihrem Tross bis hinunter zur Mosel. Obwohl Margaretha keinen Wert darauf legte, gehörte es zu einer alten Familiensitte, verwandte Gäste ein Stück auf ihrem Weg zu begleiten und sein Vater hatte nicht darauf verzichten wollen. Also tat er ihm den Gefallen. Allen Bedenken zum Trotz hatte er dafür sogar den Wappenrock der Breydenbacher angelegt. Seine Mutter fand zwar, das wäre keine gute Idee, weil er unter seinem Namen noch mit Verfolgung zu rechnen hatte, doch was sollte schon passieren? Er bewegte sich ausschließlich auf dem Gebiet seiner Familie und man musste es mit all den unbestätigten Befürchtungen ja nicht übertreiben.


  »Mach dir doch nicht solche Umstände, Junge«, riet ihm die Gräfin noch einmal, nachdem sie sich mit einer theatralischen Umarmung von ihrer Schwester verabschiedet hatte. »Wir finden auch allein zurück«, unterstrich sie mit Blick auf Roland, der sich mit einem formvollendeten Handkuss bei Hannah unvergesslich zu machen versuchte und sich danach trotz seiner Leibesfülle behände wie ein junger Kerl in den Sattel seines stattlichen Friesen schwang.


  »Ich mache mir keine Umstände«, entgegnete Gero. »Ich muss ohnehin noch für Vater nach Hemmenrode reiten, um dort etwas bei den Mönchen abzugeben. Außerdem will ich mich bei Wintrich von Achenbach nach einem Platz in dessen Klosterschule erkundigen. Für Matthäus, damit er sein bisher Erlerntes aufbessert.« Beim Gedanken an seinen jugendlichen Knappen schaute Gero sich suchend auf dem übervölkerten Burghof um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Der Junge sollte ihn wegen dieser Sache mit den Zisterziensern eigentlich zur Abtei begleiten.


  »Hast du Mattes gesehen?«, fragte er Hannah, die neben ihm stand und Atlas die samtigen Nüstern streichelte. Eigentlich hätte Mattes das Tier satteln und aufzäumen sollen, doch das hatte bereits ein anderer Knappe übernommen.


  »Wahrscheinlich ist er schon wieder mit Gesa unterwegs«, kam ihr Geros Mutter zuvor, der Geros Unmut nicht entgangen war. »Erst gestern habe ich beobachtet, wie er sie zum Ziegenhüten begleitet hat.«


  »Sag mir nicht, dahinter steckt etwas Ernstes?«, spöttelte Gero und ließ seinen alarmierten Blick suchend über den Burghof schweifen. »Denn erstens sind die beiden zu jung und zweitens soll Mattes später einmal einem Ritterorden beitreten.«


  »Nun ja…«, ließ Hannah gegenüber Gero mit einem verhaltenen Lächeln durchblicken, während sie sich kokett eine rötliche Haarsträhne aus dem Gesicht strich. »Ich glaube kaum, dass er sich zukünftig fürs keusche Leben begeistern lässt.«


  »Da kommt er wohl nach seinem Herrn«, fügte Geros Mutter mit einem anzüglichen Lächeln hinzu.


  Hannah grinste breit. »Hast du ihm schon gesagt, dass er zukünftig offiziell als dein Sohn gelten wird?«


  »Nein«, erwiderte Gero, »dazu bin ich noch gar nicht gekommen und ich weiß auch nicht, ob das gut für ihn wäre. Er bildet sich sowieso schon viel zu viel darauf ein, als mein Knappe sozusagen Narrenfreiheit zu genießen. Als zukünftiger Sohn eines Grafen ist es mit seiner Demut ganz vorbei.«


  Vergeblich setzte er seine Suche mit Blicken zwischen den zum Abmarsch bereiten Soldaten von Waldenstein fort. Die meisten waren wie Roland schon aufgesessen und warteten auf den Befehl zum Aufbruch. Um sie herum wuselte eine Vielzahl von umhereilenden Knechten und Mägden, die zumindest so taten, als ob sie beschäftigt wären, und sich nun, wie es sich gehörte, zur Verabschiedung der Gräfin in Reih und Glied aufstellten.


  »Anscheinend hat er Besseres zu tun«, fügte Hannah wenig hilfreich hinzu. Sie stand sowieso meistens auf der Seite des Jungen und hielt nichts davon, ihn über Gebühr mit Regeln zu belasten, geschweige denn, ihn einer körperlichen Züchtigung zu unterziehen. Als sie Geros missbilligende Miene bemerkte, schlug sie die Augen nieder. »Ich weiß, wir sind nicht immer einer Meinung«, sagte sie und schaute mit einem entwaffnenden Lächeln zu ihm auf. »Aber lass ihm doch den Spaß. Wir waren doch alle mal jung.«


  »Das ist ja gerade das Problem«, bekannte Gero und runzelte die Stirn. »Ich denke an mich selbst, wenn ich mir Sorgen um ihn mache. Es wird höchste Zeit, dass ich ihm erkläre, wie man ein keusches Leben führt«, knurrte er verstimmt.


  Jutta von Breydenbach hüstelte kaum vernehmbar.


  »Was?« Gero sah sie mit zusammengezogenen Brauen an.


  »Ich will ja nichts sagen …«


  »Ja, ich weiß«, brummte Gero, ohne sie anzusehen. »Ich war zwar nicht besser als Mattes, aber so früh war ich nicht dran. Außerdem ist er mein Knappe und kann nicht tun und lassen, was ihm beliebt. Es wird ihm guttun, wenn ich ihn eine Weile nach Hemmenrode gebe, und das nicht nur, um seine Mathematik- und Lateinkenntnisse aufzufrischen, sondern auch, damit sein Sinn für die ritterlichen Tugenden aufs Neue geschärft wird. Für die Zukunft reicht es nicht, wenn er mit dem Schwert umgehen kann. Ich will, dass er eines Tages ein ehrbarer Ritter wird und sein Geld nicht als dahergelaufener Söldner verdient und es anschließend mit den Weibern im Wirtshaus versäuft.«


  »Das wird er schon nicht«, beschwichtigte ihn Hannah. »Dazu ist er viel zu aufgeweckt und zu gut erzogen. Ich würde sagen, du hast ganze Arbeit geleistet.«


  »Das wird sich noch zeigen«, brummte Gero.


  »Soll ich mit dir mitreiten?« Hannah sah ihn beinahe flehentlich an. »So ein Ausritt würde mich für eine Weile vom Stickrahmen deiner Mutter erlösen«, fügte sie kaum hörbar hinter vorgehaltener Hand hinzu.


  »Das halte ich für keine gute Idee«, entgegnete Gero abwehrend. Hannah warf ihm einen missbilligenden Blick zu, wie immer, wenn er mal wieder seine archaische Rollenvorstellung von Mann und Frau durchzusetzen versuchte. »Denk an das Kind«, mahnte er sie nun um einiges versöhnlicher. »Das wird kein Spazierritt, und außerdem kann das Wetter jederzeit umschlagen. Ich möchte nicht riskieren, dass du dir einen Schnupfen holst oder mit Fieber im Bett liegst.«


  »Du hättest vielleicht doch besser Priester werden sollen«, bemerkte Hannah lakonisch. »Deine Predigten sind wirklich überzeugend, aber damit nimmst du mir jegliche Hoffnungen auf ein bisschen Abwechslung.«


  »Tut mir leid«, sagte er halbherzig. »Aber ich will ja auch noch zu den Mönchen. Und die schätzen Damenbesuch nicht besonders. Es wird auch nicht lange dauern«, tröstete er sie, und küsste sie zum Abschied. »Vor dem Abendessen bin ich zurück.«


  »Ist es nicht zu gefährlich, wenn du allein reitest?«, versuchte sie ihr Glück ein letztes Mal.


  »Ich nehme Lothar mit, unseren ersten Offizier«, erwiderte er und deutete auf einen groß gewachsenen Mann, der ungefähr in seinem Alter war und bereits auf einem schweren braunen Ritterpferd aufgesessen war, dessen Zaumzeug sowie Brust und Schweifriemen die üblichen Verzierungen zeigten, auf die man nicht nur hier auf der Burg Wert legte.


  Für einen Moment versuchte Hannah die Kampfkraft des dunkelhaarigen Mannes anhand seines frisch rasierten, kantigen Gesichts und der breiten Schultern einzuschätzen. Den warmherzigen braunen Augen nach zu urteilen, machte er einen vertrauenswürdigen Eindruck, und aufgrund seines Amtes musste er sein Handwerk als Söldner beherrschen. Er trug die gleiche Uniform wie Gero und war nicht weniger schwer bewaffnet, was sie einerseits beruhigte, andererseits besorgte, weil es ihr zeigte, dass die Männer jederzeit mit einem Angriff – von wem auch immer – rechneten.


  Geros Mutter stand ganz in der Nähe und herzte ihre Schwester noch ein letztes Mal, bevor sie sich für Monate von ihr verabschiedete. Frühestens nachdem Hannah mit Gero nach Waldenstein umgezogen wäre und das Kind zur Welt gebracht hatte, würden sie sich wiedersehen.


  »Ich hoffe doch sehr, Richard kommt bald wieder auf die Füße«, bemerkte die Gräfin mit der notwendigen Zuversicht im Blick und drückte ein letztes Mal die Hände ihrer Schwester. »Sag ihm, er soll sich nicht dauernd über seine missratenen Söhne aufregen und schon gar nicht über seine durchtriebene Schwägerin«, riet Margaretha ihr mit einem Augenzwinkern. »Das bringt die Säfte im Leib zu sehr in Wallung und macht das Blut dick, wie ich mir von einem jüdischen Medicus in Metz habe sagen lassen.«


  »Ich werde an Richards Seite bleiben und sein Gemüt beschwichtigen, bis er wieder genesen ist«, versicherte Jutta. Ein Diener half der Gräfin in den Wagen. »Passt gut auf euch auf«, rief sie den Zurückgebliebenen zu, bevor die Tür von außen geschlossen wurde und sie ein letztes Mal wie eine leibhaftige Königin huldvoll winkte.


  Roland kam noch einmal auf Hannah und Gero zugeritten, während seine dunklen Augen vor Vergnügen funkelten. »Ich freue mich schon, wenn ihr beiden, oder sollte ich besser sagen drei, endlich auf Waldenstein einzieht«, rief er gut gelaunt. »Dann kommt wieder Leben ins Haus, besonders, wenn der Kleine erst geboren ist. Gero und ich werden auf die Jagd gehen und ihr Frauen werdet euch um den Nachwuchs kümmern und uns begeistert empfangen, wenn wir mit reicher Beute zurückkehren«, schwärmte er. »Und wenn der Kleine erst mal in die Klosterschule geht, werde ich ihm eine erstklassige Lehrzeit als Knappe angedeihen lassen.«


  »Ich weiß deinen Enthusiasmus wirklich zu schätzen«, erwiderte Hannah und rang sich bei Rolands traditionellem Rollenverständnis eine möglichst diplomatische Haltung ab. »Aber was machst du, wenn es ein Mädchen ist?«


  Roland stutzte einen Moment, doch dann lachte er umso herzlicher. »Dann werde ich ihr beibringen, wie man mit einem Schwert umgeht. Schaden kann es jedenfalls nicht, wenn eine Frau sich zu verteidigen weiß.«


  »Du bringst sie noch auf dumme Gedanken!« Gero warf ihm einen zweifelnden Blick zu und schwang sich anschließend in den Sattel, womit die Truppe abmarschbereit war. Atlas stieß ein aufgeregtes Schnauben aus und stellte seine weißen Ohren auf. Ihm schien es auch zu gefallen, endlich wieder mit seinem Herrn eine so große Truppe zu begleiten. Roland hatte mit seinem schwarzen Hengst an der Spitze Aufstellung genommen. Mit seinem ruppigen Aussehen und einem Trupp von fünfzehn finster dreinblickenden Söldnern würde er jegliches Gesindel in die Flucht schlagen, dachte Hannah beruhigt, obwohl sie aus eigener leidvoller Erfahrung wusste, wie viele Gesetzlose sich in den Wäldern der Umgebung herumtrieben.


  Nun hieß es warten, bis Gero und sein Begleiter irgendwann am späten Abend zurückkehren würden.


  Als der letzte der Männer zu Pferd das Burgtor passiert hatte und das Gitter mit einem Rasseln herabgelassen wurde, empfand Hannah die plötzliche Leere, die dadurch auf dem Hof entstanden war, als erdrückend und wünschte sich für einen kurzen Moment in die Zeit von Mobiltelefon und SMS zurück. Einmal mehr wurde ihr beim Anblick ihrer Schwiegermutter klar, die nicht weniger nachdenklich wirkte, was es wohl hieß, wenn der eigene Mann bis an die Zähne bewaffnet monate-, wenn nicht jahrelang an einem Kreuzzug teilnahm und man allein auf einer Burg zurückblieb, mit der Frage belastet, ob man ihn je lebend wiedersehen würde.


  »Komm rein ins Warme, mein Kind«, schlug Geros Mutter vor, die sich wegen des plötzlich auffrischenden Windes ihr Schultertuch enger um den Körper gezogen hatte. Ihrer besorgten Miene nach zu urteilen ging ihr wahrscheinlich Ähnliches durch den Kopf wie Hannah, doch im Gegensatz zu ihr hatte sie während all der Jahre ihre eigenen Strategien entwickelt, wie sie sich von der Sorge um ihre Männer ablenken konnte. »Bis zu Geros Rückkehr können wir uns doch an den Kamin setzen und ein paar schöne Handarbeiten beginnen«, schlug sie vor.


  »Gern«, log Hannah mit einem erzwungenen Lächeln, und auf einmal stellte sich ihr die Frage, ob sie nun bis zum Ende ihres Lebens dazu verdonnert sein würde, Socken zu nähen und Deckchen zu besticken.
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  KAPITEL 8


  HERBST 1315


  Breidenburg


  Bittere Wahrheiten


  »Schau mal, da ist dein Herr!«, rief Gesa und deutete aufgeregt auf eine Truppe von Reitern, die soeben das Tor der Breidenburg verlassen hatte.


  Matthäus, der mit ihr unweit der Burg im hohen Gras einer Wiese gesessen hatte, zog das Mädchen hastig zurück und hielt ihr geistesgegenwärtig den Mund zu. Gesa strampelte aufgebracht und Matthäus hatte Mühe, sie so lange unten zu halten, bis auch der letzte Soldat mitsamt dem Wagen der Gräfin auf dem Weg hinunter zur Lieser verschwunden war.


  »Bist du von Sinnen?« Gesa verpasste ihm unerwartet eine ordentliche Schelle, als er sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich losließ.


  Verdutzt hielt sich Matthäus die Wange. »Au!«, maulte er.


  Gesas braune Augen funkelten angriffslustig, nachdem sie sich wieder aufrecht hingesetzt hatte und sich die Kleider ordnete. »Warum hast du das getan?« Durch seine Attacke hatte sie ihren Haarreif verloren und ihre langen dunklen Locken standen von ihrem Kopf ab.


  Mattes starrte sie verdattert an und rang nach Worten. »Was getan?«, stotterte er und war ganz gefangen von ihrem herzförmigen Gesicht, dessen Wangen rot waren vor Aufregung, was sie für ihn noch anziehender machte.


  »Warum hast du mich umgeworfen und festgehalten, als ob du mir Gewalt antun wolltest? Du machst mir Angst, wenn du so grob bist.«


  »Das tut mir leid… Ich wollte nicht, dass mein Herr mich hier mit dir sieht«, verteidigte er sich kleinlaut und reichte ihr den Haarreif zurück.


  »Was wäre denn so schlimm daran gewesen?«, fragte sie aufmüpfig. »Oder schämst du dich, mit mir gesehen zu werden, weil ich nur die Tochter einer Magd bin?«


  »Blödsinn!«, wehrte sich Mattes verärgert. »Wenn mein Herr mich entdeckt hätte, wäre er wütend geworden. Ich hätte mein Pferd satteln und mit ihm reiten müssen, wo immer er auch hinwollte. Oder er hätte mir eine Schelle verpasst, weil ich, anstatt ihm zu helfen, bei dir gesessen habe. Aber es ist so gemütlich mit dir hier im Gras. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.« Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss, und schaute verlegen zu Boden.


  Gesa stieß ein glockenhelles Lachen aus. »Wenn das so ist, sei dir natürlich verziehen«, säuselte sie und verdrehte die Augen. »Weißt du«, fuhr sie fort und nestelte an seinem grauen Wams, das wie Geros Wappenrock mit dem Zeichen der Breydenbacher bestickt war, »dass du der niedlichste Junge auf der Burg bist? Die anderen Mädchen beneiden mich bereits, weil du dich mit mir triffst. Sie sagen, du bist etwas ganz Besonderes und das nicht nur, weil du Lederhosen und Stiefel besitzt. Sie sagen, als Knappe des jungen Burgherrn hast du bestimmt viele Abenteuer erlebt, als du mit ihm bei den Templern warst. Obwohl das eigentlich ja gar nicht sein kann, denn so alt bist du ja noch gar nicht. Allerhöchstens Fünfzehn. Und es ist ein paar Jahre her, seit die Templer verboten wurden.«


  Allem Anschein nach konnte sie hervorragend rechnen, was bei ihrer Stellung ganz und gar nicht selbstverständlich war. Aber die Burgherrin legte stets Wert darauf, dass auch die Mädchen der Bediensteten Schreiben und Rechnen lernten. Dummheit ist eine der schlimmsten Sünden, sagte sie immer, und auch sein Herr vertrat diese Meinung. »Ich weiß sowieso nicht, wie lange wir noch zusammen sein können«, bekannte er mit gesenktem Kopf. »Mein Herr sagt, ich solle bei den Zisterziensern in Hemmenrode eine Weile die Klosterschule besuchen und dann in die erweiterte Knappenausbildung bei seinem Schwertmeister gehen. Das ist dort, wo die Gräfin wohnt, also eine gute Tagesreise von hier entfernt. Dann würden wir uns nie wiedersehen. Darauf habe ich ehrlich gesagt überhaupt keine Lust«, vertraute er Gesa mit mürrischer Miene an.


  »Das wäre wahrlich furchtbar«, stimmte Gesa ihm voller Mitgefühl zu. »Stell dir vor, sie wollen dich dabehalten, dann musst du auf ewig ein Leben als Mönch fristen. Jeder weiß doch, dass Mönche nichts mit Mädchen anfangen dürfen!«


  Matthäus verzog sein Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse. Beim Anblick von Gesa war das Keuschheitsgelübde der unerträglichste Gedanke, den er sich vorstellen konnte. Nicht, weil er sonderlich erpicht darauf gewesen wäre, schon jetzt mit ihr das Lager zu teilen. Dem fühlte er sich noch nicht gewachsen. Aber er würde alles dafür geben, mehr Zeit mit ihr verbringen zu können, und genoss es sehr, wenn sie ihn mit Haut und Haaren bewunderte. Täglich ließ er sich neue, spannende Geschichten einfallen, wobei er sich hier und da aus einem verlässlichen Fundus seiner Erfahrungen aus der Zukunft bediente.


  Von Menschen, die auf bewegten Bildern zu sehen waren, und Ohrmuscheln, die mit einem sprechen konnten. Aber ihm war auch klar, dass er ihr längst nicht alles erzählen durfte.


  »Eigentlich wäre ich schon neunzehn, wenn man nach meinem Geburtsjahr ginge, aber genaugenommen bin ich erst so alt wie du«, erzählte er ihr ein wenig verlegen. »Und ja – es stimmt, ich war Knappe bei den Templern, und habe dort die wunderlichsten Abenteuer erlebt, aber ich darf nicht darüber sprechen«, erklärte er, was Gesas Neugier naturgemäß nur noch mehr entfachte.


  »Ist das wirklich wahr?«. Sie beäugte ihn kritisch. »Was geschieht denn, wenn du darüber sprichst?« Sie sah ihn verständnislos an, die Lippen zu einer unzufriedenen Schnute geschürzt.


  »Es könnte uns das Leben kosten«, bekannte er flüsternd. »Wenn ich es trotzdem täte, müsste mein Herr dich töten, weil du zu viel weißt. Außerdem würdest du es sowieso nicht verstehen.«


  »Du hältst mich für ein Klatschweib und denkst, ich bin dumm?« Fühlbar beleidigt überkreuzte sie die Arme vor ihrem zart sprießenden Busen, der Mattes unter ihrem dunkelblauen Surcot unwillkürlich voller erschien. Obwohl sie erst dreizehn war, wie er selbst, sah sie schon aus wie eine richtige Frau.


  »So hab ich das nicht gemeint«, sagte er schnell. »Ich will dich damit nur schützen, denn es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen ein zartes Mädchen wie du besser nichts wissen sollte.«


  »Ich bin nicht zart«, protestierte sie und stürzte unerwartet heftig auf ihn zu, so dass er aus dem Schneidersitz auf den Rücken kippte und sie in voller Länge auf ihm landete. Irritiert durch ihre plötzliche Nähe, spürte er ihre Brüste auf seiner Brust und ihren Schoß an seinen Schoß gedrängt. Außerdem war ihr Mund nur einen Hauch weit von seinem entfernt.


  Instinktiv schloss er die Augen, um der peinlichen Versuchung zu entgehen, doch schon spürte er ihre süßen Lippen auf den seinen und ihre vorwitzige Zunge, die sich ungehemmt Zugang zu seinem Mund verschaffte.


  Wie vom Blitz getroffen warf er sie von sich ab. Während Gesa recht unsanft im Gras landete, sprang Mattes auf und schaute sich hastig um. »Bist du von Sinnen? Was ist, wenn uns hier jemand sieht?«


  »Na und? Hast du Angst?«, warf sie ihm frech an den Kopf und stützte sich auf ihren Ellbogen. »Was ist schon dabei? Ich hab dir nur einen Kuss gegeben. Sag nur, du hast noch nie ein Mädchen geküsst?«


  »Nein … doch …«, stotterte Mattes und verschränkte demonstrativ die Arme vor seiner Brust, als ob er sich vor ihrer Neugier schützen wollte. »Nur warum steckst du mir dabei die Zunge in den Mund? Das ist doch … eklig.« So eklig war es gar nicht gewesen, wie er sich eingestand, und er war durchaus an einer Wiederholung interessiert.


  »Erwachsene Männer und Frauen machen das so«, behauptete sie kühn. »Und noch viel mehr. Du würdest staunen, was ein Mann einer Frau sonst noch hineinsteckt.«


  »Ich will es gar nicht wissen«, log er abwehrend. Das Spiel zwischen Männern und Frauen war bei den Templern nie ein Thema gewesen und Gesa konnte ihm das Blaue vom Himmel erzählen. Bruder Augustinus hatte im Orden selbst die Knappen vor den Weibsbildern gewarnt. Dass sich auch Brüder des Tempels durchaus für Frauen interessierten, hatte er bei Gero, Johan und Struan nur zu deutlich beobachten dürfen. Nur hatte er sie noch nie bei mehr als beim Küssen erwischt und auch dabei waren sie in seiner Gegenwart nicht so stürmisch vorgegangen wie Gesa.


  »Verrätst du mir deine Geheimnisse? Dann darfst du mich so oft küssen, wie du möchtest.«


  Obwohl eine innere Stimme ihm riet, es lieber zu lassen, war Mattes so scharf darauf, es noch einmal zu tun, dass er bereitwillig nickte. Nur eines beschäftigte ihn noch. »Und was ist, wenn du vom Küssen ein Kind bekommst?«


  »Du Dummkopf!« Sie kicherte hemmungslos, was Mattes ziemlich verärgerte. »Um trächtig zu werden, muss der Mann es bei einer Frau so machen, wie der Hengst es bei einer Stute macht.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es von Hela, der Hebamme«, behauptete sie kühn.


  Mattes schaute zweifelnd an sich herab und nahm sich bei der Vorstellung eines kopulierenden Hengstes fest vor, es erst gar nicht zu versuchen.


  »Komm schon«, neckte sie ihn und streckte amüsiert ihre Hände nach ihm aus. Sein betretener Blick blieb an ihrem üppigen Schmollmund hängen, und er merkte, wie sein Widerstand brach. Zaghaft ging er auf die Knie, wobei er zunächst noch einmal sichergehen wollte, von niemandem beobachtet zu werden. Bis auf ein paar meckernde Ziegen, die unweit in den Büschen grasten, war niemand zu sehen. »Aber ich will, dass du deine Zunge für dich behältst«, befahl er ihr strikt.


  »Versprochen«, gab sie sanft zurück. Als sie ihre Arme um ihn legte, war es um ihn geschehen. Sein Herz klopfte wie verrückt, als sie den Druck ihrer warmen, weichen Lippen verstärkte und mit ihnen auf seinem Mund verharrte. Dabei sog er unwillkürlich ihren süßen Atem durch die Nase. Ein unglaubliches Erlebnis, wie er für sich befand. Ihre kleinen Hände wühlten sich durch seine blonden Locken und auch er war versucht, über ihr Haar zu streicheln und sie an sich zu drücken, während er sich unwillkürlich versteifte.


  Als sie sich von ihm löste, war er noch immer ganz gefangen von diesem unglaublichen Kuss.


  »Jetzt haben wir unser eigenes Geheimnis«, flüsterte sie, »von dem nur wir beide etwas wissen. Das macht uns zu Vertrauten. Und Vertraute erzählen sich alles.«


  »Alles?«, fragte Mattes ungläubig.


  »Alles!«, flüsterte Gesa. »Falls du mich noch einmal küssen willst, ist es am besten, wenn wir alle unsere Geheimnisse teilen, findest du nicht?«


  »Und welches Geheimnis hast du?«, entgegnete er zögernd.


  »Ich …?« Sie zögerte einen Moment, als ob sie nachdenken müsste.


  »Ich habe schon mal etwas aus der Küche stibitzt.«


  »Das ist kein Geheimnis«, konterte Mattes gnadenlos. »Das ist Diebstahl und wenn du Pech hast, und sie dich erwischen, wirst du dafür gehenkt.«


  Gesa schob ihre Unterlippe vor. Ihr Blick war abweisend. »Und? Verpfeifst du mich jetzt?«


  »Wo denkst du hin? Ich hab ja nur gesagt, dass das kein richtiges Geheimnis ist«, verteidigte sich Mattes.


  »Kann ja nicht jeder so weit gereist sein, wie du«, grummelte sie. »Außerdem, wenn du mir nichts von deinen Erlebnissen erzählen willst, kann ich dich auch nicht mehr küssen.«


  »Was willst du denn wissen?« Ihre Drohung, ihn nicht mehr an sich ran lassen zu wollen, beeindruckte Matthäus weit mehr, als Geros Schelte, falls er herausfand, was er hier trieb. Aber er musste ihr ja auch nicht alles offenlegen.


  »Stimmt es, dass du mit deinem Herrn im Heiligen Land warst?«


  »Schon möglich«, antwortete er diplomatisch. »Warum interessiert dich das?«


  »Vielleicht, weil ich noch nie irgendwo anders war und gern wüsste, wie es anderswo aussieht.« Sie strich sich ihr seidiges Haar aus dem Gesicht und schaute zu den Burgmauern hoch, die das gesamte Tal überragten.


  »Es wäre wirklich schade, wenn du mir nichts darüber berichten wolltest.«


  Seine innere Stimme riet Mattes, lieber aufzustehen und sich schnellstens aus dem Staub zu machen, doch ihr begehrlicher Blick entfachte seine Sehnsucht aufs Neue. Zu gern hätte er sie an seinen Erlebnissen in der Zukunft teilhaben lassen, und das nicht nur mit lustigen Geschichten, an die sie sowieso nicht glaubte, sondern auch, weil sie der erste und einzige Mensch war, der sich wahrhaftig für ihn und sein Leben interessierte, und mit dem er sein Wissen außerhalb dieser Burgmauern teilen konnte.


  »Also gut«, sagte er, räusperte sich und schaute Gesa tief in die Augen. »Aber du musst mir beim Leben deiner Mutter schwören, dass du über alles schweigst, was ich dir nun erzähle.«


  »Versprochen«, wisperte sie atemlos und heftete ihren Blick erwartungsvoll an seine Lippen.


  Als Mattes geendet hatte, sah sie ihn an, als ob er ein Heiliger wäre, der soeben ein Wunder vollbracht hatte.


  »Heilige Mutter Gottes!«, stieß sie fassungslos hervor. »Das ist die schönste Sage, die ich jemals gehört habe. Du solltest ein Troubadour werden oder ein Geschichtenerzähler. So etwas kann sich doch kein normaler Mensch ausdenken.«


  »Ich habe mir nichts ausgedacht«, erwiderte Mattes beleidigt. »Das habe ich alles wahrhaftig erlebt.«


  »Also dann stimmt es wirklich, du bist mit einem eisernen Vogel geflogen?« Ungläubig schaute sie zum Himmel auf. Dann glitt ihr staunender Blick über die Burgzinnen, auf deren massivem Wehrgang die Wachen der Breydenbacher patrouillierten. »Und du hast diese Mauern tatsächlich in der Zukunft gesehen, als sie nur noch ein Steinhaufen waren?«


  Matthäus nickte andächtig. Er konnte es ja selbst kaum glauben.


  »Denkst du, es war eine Vision, wie sie manche Heilige haben?« Ihre Augen waren riesig vor Staunen.


  »Das war keine Vision«, versicherte Matthäus ihr mit Nachdruck. »Das war wirklich. Oder denkst du, ich habe das alles nur geträumt? Ich war dort«, bekräftigte er seine Erzählungen mit einem unnachahmlichen Nachdruck in der Stimme, »siebenhundert Jahre in der Zukunft, und von hier aus gesehen noch einmal hundertfünfzig Jahre in der Zeit zurück.«


  »Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen«, wisperte sie. »Hattest du keine Angst?«


  »Nein, wieso?«


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich meine, du warst in dieser fremden Welt mit all den seltsamen Dingen, die dir dort widerfahren sind …«


  »Ich war ja nicht allein«, schob Matthäus beschwichtigend hinterher. »Mein Herr war bei mir und sein Weib. Außerdem sind die Menschen dort gar nicht so sehr anders als wir.«


  »Und wie bist du wieder zurückgekommen. Ich meine, hierher?«


  »Mit Gottes Hilfe«, antwortete er wahrheitsgemäß, denn er wusste beim besten Willen nicht, wie er es anders erklären sollte.


  »Und du sagst, die Katakomben der Burg waren noch vorhanden?«


  »Ja, die Gräber waren noch da, aber der ganze Rest war verschwunden, übrig war nur noch ein dicker Haufen Steine und einige Bäume.«


  Gesa blinzelte in Richtung Burg, die sich mächtig und eindrucksvoll auf dem Felsen über ihnen erhob. Sie machte ein langgezogenes »ähm«, als ob sie noch etwas fragen wollte. Doch dann wechselte sie unvermittelt das Thema.


  »Es heißt, die erste Frau deines Herrn sei in den Katakomben beerdigt? Warst du schon einmal an ihrem Grab?«


  Matthäus war ein wenig enttäuscht. Offenbar glaubte sie ihm nicht und hatte an seinen Zukunftsgeschichten, so spannend sie auch sein mochten, bereits das Interesse verloren.


  »Nein, aber ich war schon im Verlies und in der Folterkammer«, murmelte er. Nachdem er mit Hannah und seinem Herrn vor ein paar Wochen zur Burg zurückgekehrt war, hatten ihn die hiesigen Knappen in ihren Kreis aufgenommen unter der Bedingung, dass er zuvor eine Mutprobe bestritt, die ihm die anderen Jungs auferlegt hatten. Dabei hatte er diesen geheimen Gang entdeckt und bei seinen neuen Kameraden mächtig Eindruck geschunden, als er am unteren Mauerabschnitt bei einer Art verstecktem Tor wieder zum Vorschein gekommen war.


  »Ich war noch nie in den Katakomben«, erklärte Gesa nachdenklich. »Mein Vater meint, ich hätte da nichts zu suchen. Die anderen Kinder sagen, dort soll es spuken. Wer weiß, vielleicht gibt es dort ja ein unbekanntes Tor, das zu deiner zukünftigen Welt führt?« Ihre Augen leuchteten plötzlich vor purer Abenteuerlust. »Ich würde das gerne einmal erkunden. Aber die Katakomben werden strengstens bewacht. Ich kenne niemanden, der schon drin gewesen ist.«


  »Unsinn«, belehrte Matthäus sie. Inzwischen hatte er die Lust verloren, mit ihr über seine Erlebnisse zu reden, schon gar nicht mochte er ihre naiven Spekulationen, die zeigten, wie wenig sie sich das alles vorstellen konnte.


  »Aber ich kenne da einen Geheimgang« triumphierte er, in der Gewissheit, dass es vielleicht doch etwas gab, womit er sie beeindrucken konnte. »Der führt direkt zum Verlies. Es ist nicht ganz ungefährlich, aber ich kann mit dir dort hingehen und wir können es uns anschauen, falls du dich traust.«


  »Ich? Und mich nicht trauen?«, rief Gesa empört. »Wann soll’s losgehen? Ich bin dabei!«, beschied sie. »Sofort! Wahrscheinlich hast du mehr Angst als ich«, spöttelte sie.


  »Kannst du denn die Ziegen eine Weile alleine lassen?«, fragte er vorsichtig, weil er nicht wollte, dass sie am Ende Ärger bekam.


  »Ach, die kommen ganz gut ohne mich zurecht. Immerhin ist es mitten am Tag und die Wölfe trauen sich nur bei Nacht so nah an die Burg.«


  Matthäus stand auf und streckte seine Hand nach ihr aus. »Na dann, worauf warten wir noch?«


  Die Finger ineinander verschränkt, marschierten sie an Bediensteten und Händlern vorbei, die sich von unten herauf aus dem Tal mit Körben und Karren zum Burgtor mühten, um dort ihre Waren feilzubieten. Matthäus steuerte schnurstracks auf die Stallungen zu. »Der Gang ist ziemlich niedrig und eng«, warnte er sie. »Traust du dir das zu?«


  »Wenn du bei mir bist, traue ich mich alles«, säuselte sie.


  »Hey, Mattes!«, rief einer der Wachhabenden, als er das Tor zu den Ställen aufzog, und ließ ihn ungewollt heftig zusammenfahren. »Dein Herr hat dich gesucht. Wenn er bei seiner Rückkehr erfährt, dass du dich mit den Weiberleuten der Burg herumtreibst, anstatt deine Pflichten zu erfüllen, wird er dir eine ordentliche Tracht Prügel verpassen!« Der Mann lachte dreckig. Matthäus war geneigt, ihm einen Vogel zu zeigen, doch das ließ er besser bleiben, weil der Kerl vielleicht nicht schneller, aber mit Sicherheit stärker war als er selbst.


  »Blödmann« schnaubte er stattdessen, während er Gesa zu den Kuhställen zog. Um die Mittagszeit war hier nicht viel zu tun. Die Kühe standen auf der Weide. Deshalb war auch niemand dort, der sie bei ihrem Vorhaben hätte stören können.


  »Hier stinkt es nach Jauche«, stellte Gesa ungerührt fest, als sie das Gülleloch passierten, dessen stinkender Inhalt nicht nur zum Düngen der Felder verwendet wurde, sondern auch, um Feinde, die sich in feindlicher Absicht der Burg näherten, damit zu übergießen. Dahinter lag, von einem Haufen trockenen Strohs bedeckt, der Zugang, den Matthäus ganz zufällig beim Versteckspiel mit ein paar Jungs entdeckt hatte. Vorsichtig öffnete er die dahinter befindliche Holzluke, die mit Scharnieren an der Mauer befestigt war und in einen halbhohen Gang führte, der schräg nach unten abfiel.


  »Komm«, forderte er Gesa auf, die nun doch ein wenig ängstlich aussah.


  »Ich weiß nicht …«, flüsterte sie und druckste unentschlossen herum. »Es ist so dunkel.«


  »Keine Sorge«, beschwichtigte sie Matthäus. »Es wird bald wieder heller. Unten in den Katakomben brennen den ganzen Tag Talgfackeln. Du musst dir also keine Sorgen machen.« Noch einmal streckte er seine Hand nach ihr aus.


  Zaghaft ergriff sie seine Finger. Matthäus packte sie und zog sie regelrecht hinter sich her, wobei auch er sich ducken musste, um in den Gang hineingehen zu können. Er drängte sie kurz zur Seite, um die Luke hinter sich zu schließen. Danach war es stockfinster in dem Gang.


  Gesa schmiegte sich an ihn, wie ein Rehkitz an seine Mutter. Matthäus spürte ihre Wärme an seinem Rücken und den bebenden Leib und er konnte nicht behaupten, dass ihm das nicht gefiel.


  »Werden wir uns auch nicht verlaufen?«, flüsterte sie bibbernd.


  »Nein, bestimmt nicht«, antwortete er selbstbewusst. »Außer den Wachen haben wir nichts zu befürchten. Wir müssen aufpassen, dass sie uns nicht entdecken und unser schönes Geheimnis zunichtemachen.«


  Als sie nach gut fünfzig Fuß am Ende des niedrigen Tunnels von einer schwachen Lichtquelle empfangen wurden, atmete seine niedliche Begleiterin hörbar auf. »Sind wir endlich da?«, fragte sie viel zu laut.


  »Sch…«, machte Matthäus. »Sei leise, sonst können uns die Kerkerwachen hören und dann ist der ganze Spaß schneller vorbei, als du gucken kannst.«


  »Kerkerwachen?«, flüsterte sie. »Sag nur, hier unten sitzt jemand im Gefängnis?«


  »Ein Mädchenschänder«, belehrte er sie altklug. »Der Rattenfänger hat mir vorige Woche von ihm erzählt. Er hat einer jungen Magd so sehr Gewalt angetan, dass sie beinah gestorben wäre. Der Schultheiß von Trier will ihn deshalb hängen und vierteilen lassen. Er soll irgendwann dieser Tage dorthin ausgeliefert werden. Sag nur, du hast noch nichts davon gehört?«


  »Ich?«, wisperte sie ängstlich. »Woher denn? Warum erzählst du mir solche Gruselgeschichten? Willst du mich noch mehr ängstigen?«


  »Ich beschütze dich doch«, erklärte er rau.


  »Womit denn?« Gesas Stimme klang plötzlich panisch. »Du hast ja noch nicht mal ein Schwert!«


  »Ich brauche kein Schwert«, flüsterte er und drehte sich zu ihr um. »Der Kerl sitzt im Kerker und kann da nicht raus.«


  »Kann ich ihn sehen?«, fragte sie hörbar erleichtert und zugleich von schauriger Erregung ergriffen. »Ich meine, es ist ja ein bisschen so, als ob man sich ein gefährliches Tier anschaut.«


  »Wir dürfen uns aber nicht erwischen lassen«, befand Matthäus. »Wenn wir leise sind, könnte es gelingen.«


  Mit einem vorsichtigen Blick um die Ecke vergewisserte er sich, ob sie niemand bei ihrem Vorhaben aufhalten konnte. Nachdem die Luft rein zu sein schien, zog er das Mädchen in einen weiteren Gang, dorthin, wo er den Gefangenen vermutete.


  »Du liebe Güte, ist das unheimlich«, wisperte Gesa und ließ ihren Blick an den verrußten Felswänden entlanggleiten. »Und es stinkt zum Himmel, gerade so, als ob jemand in die Hose gemacht hätte.«


  »Hier gibt es keinen Abort«, klärte Matthäus sie auf. »Die Gefangenen müssen in einen Eimer scheißen, der nur selten ausgeleert wird.«


  »Mir wird schlecht«, jammerte Gesa leise, als Matthäus sie in einen stockfinsteren Abzweig hineinzog, der zum Hungerloch führte. Einem Verschlag, der mit einer dicken Eisentür verschlossen war, hinter der er den Mädchenschänder vermutete.


  »Ich glaube, ich will doch lieber wieder raus«, flüsterte sie kläglich.


  »Ich dachte, du willst das Biest hinter den Gitterstäben sehen?«


  »Aber es ist so dunkel«, klagte sie leise. »Wie sollte ich da etwas sehen?«


  »Warte, ich hole Licht«, beschloss Matthäus, der zum einen nicht zeigen wollte, dass er sich selbst fürchtete, zum anderen von seiner Neugier geleitet nun keinen Rückzieher mehr machen wollte.


  Gesa lief derweil hinter ihm her, wie ein folgsames Hündchen, weil sie nicht allein vor der düsteren Pforte zurückbleiben wollte.


  Matthäus organisierte nicht nur eine Fackel, sondern auch einen Eimer, den er mit der offenen Seite auf den Boden stellte, damit er und das Mädchen sich daraufstellen konnten, um einen Blick durch die vergitterte Luke werfen zu können.


  »Guck du zuerst«, bat sie ihn, wobei sie sich die Hand vor den Mund hielt, weil der Gestank wirklich übel war. Eine Mischung aus Kot und Erbrochenem, dazu ein leichter Geruch von Verwesung. »Vielleicht ist der Mann schon tot?«, wisperte sie.


  »Das werden wir gleich sehen.« Als Matthäus die Fackel emporstreckte und durch die Stäbe hindurch leuchtete, vernahm er ein Rascheln und ein Stöhnen. Als die Person im Verlies sich erhob und unvermittelt auf ihn zustürmte, schrak er jäh zurück und verlor dabei das Gleichgewicht. Mit einem Aufschrei ging er rücklings zu Boden und schlug hart auf das Steinpflaster auf. Der Eimer knallte gegen die Tür und veranstaltete einen solchen Krach, dass es von den Gewölben widerhallte. Gesa hatte ebenfalls aufgeschrien und war zur Seite gesprungen. Die Fackel war ihm aus den Händen geschleudert und hatte ein Häufchen Stroh entzündet, das nun lichterloh brannte. Hinter der Eichentür meldete sich derweil eine keuchende Stimme: »Mattes!«


  Matthäus schaute irritiert auf und blickte in das kaum erkennbare Gesicht eines Mannes, das sich im Schein des Feuers nur schemenhaft hinter den Gitterstäben des Gucklochs abzeichnete. Woher um Himmels willen kannte der Mädchenschänder seinen Namen? Gesa drängte sich ängstlich in eine Nische, und das nicht nur, weil das Stroh lichterloh brannte, sondern auch, weil zwei Wachleute im Anmarsch waren, die ihnen von weitem mit wütender Stimmlage zuriefen: »Wer da?«


  Auch der Mann hinter der Eichentür gab keine Ruhe und rief nochmals seinen Namen, wobei Matthäus die Stimme nun irgendwie bekannt erschien. »Ich bin’s, Tom«, rief er noch einmal, wobei seine Worte in einem röchelnden Hustenanfall undeutlich verwischten. »Erkennst du mich denn nicht?«


  Matthäus fühlte sich plötzlich wie in einem schlechten Traum, zumal einer der Wachleute ihn äußerst unsanft am Arm packte und noch viel unsanfter auf die Füße zog, während der andere das Feuer löschte, indem er mit seinen schweren Stiefeln darauf herumtrampelte.


  »Verdammt noch mal, Knappe, was hast du hier zu suchen?«, herrschte er ihn an. »Ich werde deinem Herrn raten, er solle dir dreißig Stockhiebe verpassen, sobald er wieder da ist!«


  Gesa fing an zu schluchzen und der Kerl hinter der Eichentür stimmte kurioserweise mit ein.


  »Matthäus!«, schrie er kaum verständlich. »Du musst Hannah holen, und ihr sagen, dass man mich hier unten gefangen hält. Ich habe seit Tagen nichts mehr zu essen bekommen und hier wimmelt es von Ratten. Ich werde sterben, und zwar bald, wenn mich niemand hier rausholt.«


  Vor Verblüffung verlor Matthäus für einen Moment lang den Boden unter den Füßen, zumal ihn der Kerkerwächter schüttelte wie einen Apfelbaum bei der Ernte.


  »Woher kennt der Gefangene deinen Namen? Sag nur, du warst schon öfter hier unten? Und zu allem Übel mit einem Mädchen. Hast du den Verstand verloren, oder was? Weißt du eigentlich, wie gefährlich der Kerl da drinnen ist? Das ist ein Maleficus! Er verwandelt euch im Handumdrehen in eine Kröte, oder die Kleine da in eine Maus, wenn ihr beide ihm nahe genug kommt!«


  Matthäus atmete tief durch, um halbwegs wieder zu sich zu kommen und zu verstehen, was hier vor sich ging. Der Mann hinter der Tür hatte Hochdeutsch gesprochen, wie Hannah die Art zu reden in der Zukunft bezeichnet hatte. Sie selbst hatte ihm alles darüber beigebracht, damit er sich in ihrer Welt ohne Probleme unterhalten konnte. Und inzwischen war er richtig gut darin, obwohl er es in dieser Zeit nicht mehr brauchte. Jedenfalls hatte ihn Hannah ständig gelobt, wie schnell er die unbekannten Worte und Sätze beherrschte und wie gut er sich ausdrücken konnte.


  Niemand hier auf dieser Burg sprach wie der Mann hinter der Tür. Also konnte er sich nicht getäuscht haben: Es musste Tom sein. Und wie auch immer er dort hineingeraten war, er benötigte dringend seine Hilfe.


  Während der Wachmann ihn abführte, rannte Gesa weinend hinter ihm her. Von weitem hörte er noch die Rufe des Gefangenen: »Mattes, ich flehe dich an! Sag Hannah, was hier los ist. Aber nur ihr alleine, hörst du!«


  Erst als der Wachmann Matthäus wutschnaubend ans Tageslicht zerrte, war ihm klar, dass er unvermittelt auf dem Burghof gelandet war. »Das wird ein Nachspiel haben«, herrschte ihn der bullige Söldner an und packte ihn bei den Haaren, während er ihn noch einmal schmerzhaft schüttelte. »Glaub ja nicht, du kommst ungeschoren davon!« Er verpasste Mattes einen brutalen Stoß, der ihn auf die Knie fallen ließ. Gesa half ihm auf, aber erst, nachdem sich der Wachmann in sein finsteres Reich zurückgezogen hatte.


  »Und was machen wir nun?« Gesa starrte ihn aus verweinten Augen an, während sie sich hastig die Hände an ihrem einfachen Wollkleid abwischte.


  »Du gehst zurück zu deinen Ziegen und ich habe etwas mit meiner Herrin zu besprechen«, befand Matthäus erstaunlich nüchtern. Wobei er sich Tom kaum als eben jenen Mädchenschänder vorstellen konnte, der dort unten angeblich auf seine Hinrichtung wartete.


  »Du willst mich fortschicken? Jetzt? Nach allem, was wir gerade erlebt haben?« jammerte Gesa enttäuscht. »Was meinte der Soldat damit, dass der Mann in dem Loch dich in eine Kröte verwandeln kann?«


  »Es tut mir wirklich leid«, bekannte Matthäus mit betretener Miene, »ich kann dir das jetzt nicht erklären. Ich muss meine Herrin suchen und zwar schnell!«


  »Dann ist deine Herrin dir also wichtiger als ich!«, beschied Gesa verstimmt und kreuzte trotzig die Arme.


  »Oh Gesa!« Er hatte das Gefühl, in zwei Teile gerissen zu werden, wobei er glaubte, den Verstand zu verlieren, weil er nicht sicher war, was er als nächstes tun sollte.


  »Na gut, dann kommst du halt mit«, bot er dem völlig verstörten Mädchen an und fasste sie bei der Hand.


  »Ehrlich?« fragte sie zögernd, folgte ihm dann aber bereitwillig zum Palas.


  Gemeinsam rannten sie die Treppe zum Burghof hinauf, und ohne zu zögern führte er sie über die Halle die Treppen hinauf zu den Frauengemächern.


  »Hier oben war ich noch nie«, hob sie staunend an, als Mattes sie durch den langen Flur im ersten Stock zerrte. Ehrfürchtig ließ sie ihre Blicke schweifen, vorbei an bunten Tapisserien und edlen Teppichen, die dort die Wände schmückten. Unterwegs eilte ihnen eine Dienerin entgegen, die sie argwöhnisch begaffte. »Wo wollt ihr denn hin?«, giftete sie. »Habt ihr euch verlaufen?«


  »Ich muss meiner Herrin eine Nachricht überbringen«, erklärte Matthäus wahrheitsgemäß.


  »Und dafür benötigst du Verstärkung aus dem Ziegenstall«, herrschte sie ihn mit Blick auf Gesa an, und rümpfte pikiert die Nase.


  »Das soll meine Herrin entscheiden«, erwiderte er und stellte sich der Frau mutig entgegen. Als er ihren zweifelnden Blick sah, hatte er einen genialen Einfall, auf den er ohne Not wohl nicht gekommen wäre. »Und im Übrigen wüsste ich nicht, was Ihr mir zu befehlen habt«, fügte er hinzu. »Ihr seid nur eine Dienerin und ich stehe im Rang über Euch.«


  »Wie ihr wollt, junger Herr«, erwiderte die Frau verstimmt und machte sich verärgert davon.


  »Der hast du’s aber gegeben«, triumphierte Gesa, den Blick voller Stolz auf ihn gerichtet.


  »Mach dir nichts draus, was sie mit dem Ziegenstall gesagt hat, sie meint es bestimmt nicht so.«


  »Tut sie doch«, erwiderte das Mädchen leise, während sie Matthäus in einen von der Sonne hell erleuchteten Rundgang folgte. Vor einer bestimmten Tür, die mit reichhaltigen Schnitzereien verziert war, blieb er stehen. Zaghaft klopfte er an.


  Als Jutta von Breydenbach öffnete, senkte er zunächst ehrerbietig den Blick und verbeugte sich dann, wie es sich gehörte. Gesa vollzog einen Knicks und versteckte sich dann hinter ihm, als ob sie dort Schutz suchen wollte.


  »Was wollt ihr beiden denn hier?«, fragte die Burgherrin verdutzt.


  »Ich muss unbedingt meine Herrin sprechen«, antwortete Matthäus mit der nötigen Demut im Blick. »Ist sie hier?«


  »Ja, das ist sie«, bestätigte die Burgherrin seine Vermutung. »Was kann so wichtig sein, dass du uns bei der Arbeit störst? Weißt du, dass dein Herr dich gesucht hat? Er war ziemlich verärgert, weil du deinen Pflichten als Knappe nicht nachgekommen bist.«


  Und er wird noch viel wütender werden, dachte er mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube, wenn er erfährt, was ich herausgefunden habe.


  »Sagt ihr bitte, es geht um Tom, dann wird sie mich anhören wollen, da bin ich gewiss.«


  Jutta von Breydenbach, die ein bisschen kleiner war als er selbst, schaute ihm zweifelnd in die Augen.


  »Was soll das bedeuten?«


  »Es hat was mit dem Fohlen zu tun, das sie unbedingt sehen wollte, sobald es zur Welt gekommen ist«, antwortete er geistesgegenwärtig.


  Einen Moment lang machte es den Eindruck, als ob die Burgherrin ihn fortschicken wollte, doch dann nickte sie.


  Als Hannah wenig später im Türbogen erschien, hatte Geros Mutter sich wieder ans Spinnrad zurückgezogen und das Gespräch mit einer Magd aufgenommen, während Hannah mit erwartungsfrohem Blick auf ihn und Gesa herab schaute.


  »Was macht ihr beiden denn hier? Ist Gero schon zurück?« Als Matthäus nicht sofort antwortete, runzelte sie die Stirn. »Oder gibt es Ärger? Ich weiß, dass er nach dir gesucht hat, bevor er fortgeritten ist.«


  »Nein, es ist etwas anderes«, erwiderte Matthäus unsicher, wobei er die zu erwartende Strafe hartnäckig zu verdrängen versuchte.


  »Tom«, sagte er nur, nicht fähig, Hannah in die Augen zu blicken.


  »Tom?« Hannahs Verwirrung war unübersehbar. »Was ist mit Tom?«


  »Er sitzt …« Matthäus stockte und senkte seine Stimme, weil ihm das, was er sagen wollte, selbst so unwirklich vorkam. »Ich glaube, er sitzt unten im Kerker, weil er ein Mädchen geschändet hat. Es geht ihm nicht gut.«


  »Im Kerker? Was für ein Mädchen? Tom?« Hannah schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann unmöglich sein.«


  »Doch, ich hab ihn gesehen«, behauptete Matthäus beharrlich.


  »Hast du zu viel Bier getrunken?« Fassungslos starrte sie ihn an. »Ich hab dir doch gesagt, es ist nicht gut, wenn man zu viel davon trinkt, besonders in deinem Alter«, mahnte sie ihn mit belehrendem Tonfall.


  »Er hat nichts getrunken!«, verteidigte Gesa ihn.


  »Nicht?« Hannah Blick drückte Erstaunen aus. »Und warum redet er dann einen solchen Blödsinn?«


  Wahrscheinlich hielt sie ihn für verrückt. »Ich sage die Wahrheit. Ich schwöre es bei der Seele meiner Mutter«, erklärte er feierlich und legte sich die Hand aufs Herz.


  »Du musst dich irren, Mattes. Von Tom trennen uns mehr als nur ein paar hundert Jahre«, fügte sie kaum hörbar hinzu, bedacht darauf, von niemandem sonst gehört zu werden.


  »Sag ihr doch, dass der Mann dort unten im Verlies ein Maleficus ist«, wisperte Gesa ihm hinter vorgehaltener Hand zu. »Vielleicht glaubt sie es dann.« Der Blick, den sie Hannah zuwarf, war geradezu panisch. »Der Wachmann sagte«, fügte Gesa vorlaut hinzu, »er vermag es, Menschen in Mäuse und Kröten zu verwandeln!«


  Hannah kniff die Lider zusammen. »Moment mal, Mattes, von wem oder was redet sie da?«


  »Von Tom, das sagte ich doch«, erwiderte er ungeduldig, was ihm seiner Herrin gegenüber als ziemlich anmaßend erschien, doch wie sollte er sie sonst überzeugen?


  »Du musst ihn dir selbst ansehen«, riet ihr Matthäus, der sich ihr gegenüber einer weit weniger förmlichen Anrede bediente, wenn sie unter sich waren. Hannah hatte das von ihrer ersten Begegnung an so gewollt.


  »Ich weiß, es klingt, als ob ich mir den Kopf gestoßen hätte«, bekräftigte er seine Aussage mit einem flehentlichen Blick. »Aber ich bin mir absolut sicher.«


  Hannah war mit einem Mal ganz bleich. »Moment« sagte sie und straffte sich. »Ich zieh mir nur schnell was über, dann bin ich bei euch.«


  Matthäus wartete geduldig, bis sie sich ein blaues Schultertuch, passend zu ihrem Kleid, übergeworfen hatte, und bedachte Gesa, die sich noch immer staunend in der mit Wandmalereien reich verzierten Kammer umschaute, mit einem bedeutungsvollen Blick.


  Wenig später waren sie zu dritt auf dem Weg nach unten.


  »Warum hat Gero mir nichts davon erzählt?«, fragte Hannah mehr sich selbst, während sie voranging. Dann drehte sie sich noch vor dem Treppenhaus abrupt zu Matthäus um und schaute ihn fordernd an. »Ich meine, so etwas würde er mir doch nicht verschweigen, oder?«


  Mattes zuckte hilflos die Schultern. »Ich weiß es nicht. Irgendwer muss ihn dort eingesperrt haben. Vielleicht waren es die Kerkerwachen und sie haben niemandem etwas davon erzählt?«


  Unwahrscheinlich, dachte er im gleichen Augenblick und auch Hannah war anzusehen, wie wenig sie sich vorstellen konnte, dass Richard von Breydenbach nichts davon gewusst hatte. Mit einem beklommenen Gefühl in der Magengrube eilte er, von Gesa gefolgt, hinter Hannah die Wendeltreppe hinunter.


  »Vielleicht dachten sie, Tom habe ein Mädchen geschändet, und in Wahrheit war es jemand anderes?«, versuchte er die merkwürdige Geschichte aufzulösen.


  »Was noch immer nicht erklären würde, wie Tom dort hingelangt sein soll«, bemerkte Hannah abwehrend.


  Mittlerweile waren sie in der Empfangshalle angekommen. Dort blieb sie erneut stehen und sah ihn durchdringend an. »Wo soll denn dieser Kerker überhaupt sein und wer hat dir diese krude Geschichte von dem Mädchenschänder erzählt?«


  »Ich weiß es von einem der Rattenfänger. Er sagte, dort unten säße ein Mann gefangen, der ein Mädchen entehrt und beinahe getötet hätte. Nur, weil sie sich tot gestellt hatte, konnte sie den Würgeangriff des Mannes überleben.«


  »Das ist alles total absurd«, entrüstete sich Hannah leise und rannte weiter durch die zugige Empfangshalle in Richtung Hof. »Ich bin mir sicher, du hast dich getäuscht.«


  »Und wenn nicht?«, jammerte Mattes, der bereits darüber nachdachte, dass es wohl besser gewesen wäre, die Sache für sich zu behalten.


  Gesa, die noch immer an seiner Seite war, hatte unterdessen seine Hand ergriffen. Dankbar spürte er, wie sie ihm die Finger drückte, als wollte sie sagen, ich stehe zu dir, egal, was du tust, und welche Strafe du dafür kassierst.


  Mitten auf dem Burghof angekommen, musste Hannah sich erst einmal orientieren. Wie immer erntete sie die neugierigen Blicke der übrigen Burgbewohner, die das Auftauchen der jungen Herrin als willkommene Abwechslung in ihrem langweiligen Tagewerk sahen.


  »Wo müssen wir denn hin?«, fragte Hannah aufgebracht und ließ ihren Blick zur Schmiede und dann zu den Stallungen gleiten, bis ihr Augenmerk am Ende wieder auf Matthäus fiel. »Sagtest du nicht etwas von einem geheimen Einstieg?« »Dort drüben ist der Eingang in die Katakomben«, erwiderte er und deutete auf einen ummauerten Abgang zwischen Palas und Burgmauer, vor dem ein grimmig dreinschauender Wachmann mit Lanze und Schwert stand.


  »Aber da kommt man nur mit Erlaubnis des Burgherren oder seiner Söhne rein.«


  Hannah wusste beim besten Willen nicht, was sie von dieser Entwicklung halten sollte. »Ich dachte immer, dort geht es zu den Grabkammern hinunter. Von einem Verlies war nie die Rede.«


  Von weitem sah es aus, als ob der Söldner stur vor sich hin brütete, doch sie ahnte schon, dass der Kerl sie nicht einfach vorbeilassen würde. Gern hätte sie Hilfe bei Richard von Breydenbach gesucht, aber das war natürlich keine Option. Er lag noch immer kränkelnd in seiner Kammer, und sie wollte ihn nicht mit Problemen belästigen, die vielleicht gar keine waren, weil Mattes sich verguckt oder verhört hatte – oder beides.


  »Aber du meinst nicht den unterirdischen Friedhof, oder?« versicherte sie sich noch einmal bei Mattes. Sie kannte den Ort bereits aus der Zukunft. Dort war Geros erste Frau bestattet worden. Vielleicht ein Grund, warum er sie noch nicht dorthin geführt hatte, und auch sie hatte bisher keinen besonderen Drang verspürt, der Grabkammer einen Besuch abzustatten.


  »Nein«, erklärte ihr Mattes ungeduldig. »Ich sagte doch, wir müssen in den Kerker.«


  »Und wie sollen wir da unbemerkt reinkommen?« Mit einem fragenden Blick schaute sie Mattes an, der scheinbar schon des Öfteren das Kellergeschoss dieser Burg erkundet hatte.


  »Ich kenne einen Weg durch den Stall.« Ohne weitere Erklärungen fasste Mattes sie am Arm und zerrte sie weiter hinab in den unteren Burghof, wo sich die Kornspeicher, der Heuboden und die Stallungen für Kühe und Schweine befanden. Dabei eilte er mit ihr und dem Mädchen an einer weiteren Schar hilfreicher Geister vorbei, die einen Ochsenkarren mit Bierfässern beluden. Während sie weiter auf die Stallungen zuhielten, stach ihr der scharfe Geruch von Dung, vermischt mit der Süße von brennendem Buchenholz und vergorener Gerste, in die Nase.


  »Dort unten sind zwei Katakomben«, erklärte Mattes und deutete auf das darunterliegende Fundament der Burganlage. »In einer sind die Grabstätten der Toten und in der zweiten Katakombe ist das Verlies. Dort müssen wir hin.«


  »Das hört sich ja an, als ob du dort Dauergast wärst?« Hannah versuchte vergeblich, ihr Entsetzen zu verbergen. »Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«


  »Es erschien mir nicht wichtig«, erklärte er lapidar.


  »Was gibt es denn sonst noch da unten, von dem ich wissen müsste?«, fragte sie streng. »Sag nur, die Breydenbacher verfügen über eine hauseigene Folterkammer?«


  »Ich fürchte ja«, gab Mattes verunsichert zurück.


  »Ich hätte es mir denken können«, murmelte Hannah tonlos. Obwohl es ihr widerstrebte, sich vorzustellen, dass Richard von Breydenbach dort unten seine Untertanen auf eine Streckbank spannte oder sie mit einer neunschwänzigen Katze auspeitschen ließ, hielt sie inzwischen nichts mehr für unmöglich. Zumal Gero ihr schon beim letzten Besuch vor acht Jahren erzählt hatte, dass sein Vater als Lehnsherr in einfachen Fällen auch als Richter auftrat, wenn sich die Dinge auch ohne Schöffen und Schultheißen lösen ließen.


  Schaudernd erinnerte sie sich daran, dass Gero auf ihrer Reise hierher mit einem Trupp von Häschern der Genovevaburg ein paar Räuber gefangengesetzt hatte. Am Morgen danach war die Leiche von einem der Gefangenen nackt und für alle Vorbeireisenden gut sichtbar an einem Fleischhaken aufgehängt am Burgtor zu sehen. Ein Anblick, den sie niemals vergessen würde. Und auch der nachfolgende Streit mit Gero über solche Methoden war ihr noch lebhaft in Erinnerung.


  Gero wusste, wie empfindlich sie in solchen Dingen reagierte, und sie war froh, in Jutta von Breydenbach eine Verbündete zu wissen, die niemals einer öffentliche Hinrichtung oder der Zurschaustellung eines gefolterten Leichnams hier auf der Burg zustimmen würde. Schon allein wegen der vielen Kinder nicht, die hier lebten. Aber je mehr Hannah darüber nachdachte, umso unsicherer wurde sie, ob ihre Vorstellung von einem trauten Heim ohne den bitteren Beigeschmack des Mittelalters der hier herrschenden Realität standhalten konnte.


  »Was habt ihr beiden überhaupt dort unten zu suchen gehabt?« Hannah warf Mattes einen strengen Blick zu. Sie wusste, dass der Junge schon unendliche Grausamkeiten gesehen hatte und war nicht sicher, ob er damit die gleichen Probleme hatte wie sie selbst. »Ich meine, du und das Mädchen. Das ist doch kein Ort zum Spielen?« Ihr Blick lag auf Gesa, die schuldbewusst die Augen niederschlug.


  »Ich wollte unbedingt den Gefangenen sehen«, sagte sie leise. »Mattes trägt keine Schuld.«


  »Du liebe Güte«, entfuhr es Hannah. »Und ich dachte, Mädchen in deinem Alter spielen lieber mit Puppen.«


  »Ich besitze keine Puppe«, erklärte sie und senkte verschämt den Kopf. »Dafür haben wir kein Geld übrig, hat meine Mutter mir immer gesagt.«


  »Oh, das tut mir leid«, sagte Hannah. »Sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt, werde ich dir eine besorgen, versprochen.« Ob sie ihr Versprechen wahr machen konnte, war noch dahingestellt. Schließlich gab es hier keine Spielzeugläden. Wenn überhaupt, musste man solche Dinge gegen teures Geld anfertigen lassen – oder selbst basteln. Aber im Moment hatte sie andere Sorgen.


  Wenig später standen sie im Kuhstall, der wie leergefegt war, weil sich die Tiere draußen vor der Burg zum Weiden befanden. Vor einem stattlichen Heuhaufen machte Mattes halt und begann damit, die zusammengebundenen Bündel soweit zur Seite zu räumen, bis eine niedrige Tür zutage kam, die Mattes mit zwei Handgriffen öffnete. Dahinter tat sich ein enger Gang auf, an dessen Ende ein schwacher Lichtschein zu sehen war.


  »Ich weiß nicht, ob du da durchpasst«, bemerkte Mattes mit erheblichem Zweifel im Blick.


  Hannah schaute betreten an sich hinab. Ihr Bauch war durch die Schwangerschaft ein klein wenig fülliger geworden, aber ansonsten war sie immer noch relativ schlank. Sie hob eine Braue. »Soll das ein Kompliment sein oder eine simple Feststellung?«


  »Nicht, weil du zu dick, sondern weil du zu groß bist«, korrigierte er sich mit einem entschuldigenden Blick.


  Hannah rollte mit den Augen. »Wenn du da durchpasst, werde ich das auch schaffen.« Mit entschlossener Miene beugte sie sich zu Gesa hinunter und tippte ihr mit dem Finger auf die Brust. »Für dich ist die Reise hier zu Ende, kleines Fräulein. Ich denke nicht, dass ein Verlies der richtige Aufenthaltsort für eine junge Dame ist. Wobei ich dich bitten möchte, über alles, was hier geschehen ist, Stillschweigen zu bewahren. Zur Belohnung bekommst du von mir die versprochene Puppe, sobald ich eine auftreiben kann.«


  Das Mädchen nickte gehorsam. Wobei sie Mattes ermutigend zulächelte, bevor sie sich mit enttäuschter Miene davonmachte. Hannah verfolgte sie noch einen Moment mit Blicken, wie sie barfuß in ihrem graubraunen Kittel Richtung Gesindehaus davonschlich. Der sehnsüchtige Blick, den Mattes dem Mädchen hinterherschickte, war ihr nicht entgangen.


  »Ist sie deine Freundin?«, wollte Hannah wissen.


  »Nein«, konterte Mattes entschieden. »Ich habe mich ihrer angenommen, weil sie so allein war und mir leidtat.«


  »Das ist sehr ritterlich«, kommentierte Hannah und verkniff sich ein Lächeln. »Und nun zeig mir endlich den Mann, von dem du glaubst, es sei Tom, damit diese unselige Geschichte so rasch wie möglich ein Ende findet.«


  Mattes nahm ohne ein weiteres Wort ihre Hand und zog sie in den engen Gang hinein, wobei er die Tür sorgfältig hinter sich zuzog. Geschickt entzündete er mit einem Feuerschläger, den er in der Tasche seines grauen Gewands mit sich rumtrug, zunächst ein bisschen Heu und dann eine der vielen Pechfackeln, die überall halb abgebrannt in eisernen Wandhalterungen steckten. Als er den weiteren Gang damit ausleuchtete, schreckte Hannah für einen Moment zurück, weil sie sich an den Kerker von Chinon erinnert fühlte, den sie für Gero und seine Kameraden ausspioniert hatte. Auch der Geruch nach Fäkalien und abgestandener Luft kam ihrem damaligen Erlebnis so nahe, dass sie das Elend und die Angst auf der Stelle wieder vor Augen hatte. Als das Ende des Durchgangs in Sicht kam, entfuhr ihr ein Seufzer der Erleichterung, doch Mattes legte sogleich einen Finger auf seine Lippen. »Vorsicht, hier patrouillieren weitere Wachen«, warnte er sie.


  »Wo müssen wir denn hin?«, flüsterte sie. Doch Mattes gab ihr keine Antwort. Stattdessen zerrte er sie, nachdem die Luft rein schien, weiter an einem vergitterten Verschlag vorbei, indem offenbar niemand hockte. Hannah war allein durch den Anblick der Zelle schockiert. Es gab sie also, diese Verliese, von denen sie dachte, es wäre ein Spaß, den Gero sich mit ihr erlaubt hatte.


  »Da sind wir«, wisperte Mattes und deutete auf eine massive Eichentür, in die am oberen Ende ein vergittertes Fensterchen eingelassen worden war, in dessen Rahmen gerade so die Umrisse eines Gesichts hineinpassten. Rasch hatte er eine weitere brennende Fackel entzündet und leuchtete zu dem kleinen Gitterfenster hin.


  Obwohl Hannah sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass er richtig lag, hämmerte ihr Herz plötzlich zum Hals, als Mattes sacht an die Tür klopfte, die mit einem monströsen Vorhängeschloss versehen war.


  »Tom!«, rief er leise, bedacht darauf, von niemandem sonst gehört zu werden.


  Mit einem Mal regte sich etwas hinter der Tür und ein Stöhnen weckte Hannahs ganze Aufmerksamkeit. Wie gebannt starrte sie auf das Fenster.


  Als das bärtige, kaum erkennbare Gesicht hinter den Gittern erschien, glaubte sie für einen Moment den Boden unter den Füßen zu verlieren. Auf den ersten Blick sah der Mann aus wie ein Kerl, den man ohne Wasser und Proviant auf einer einsamen Insel vergessen hatte. Hohlwangig mit struppigem Bart und filzigen Haaren. Auf den zweiten Blick sah er aus – wie…


  »Tom?«, fragte sie krächzend und suchte zugleich Halt an einer feuchten Mauer.


  »Hannah?« Die bebende Stimme hinter dem Gitter verfiel gleich darauf in ein aufgebrachtes Schluchzen. »Du bist es wirklich, Hannah!« Nun weinte er hemmungslos. »Mir geht’s total scheiße. Hol mich hier raus. Bitte! Sofort!«


  Es war Tom, gar kein Zweifel, auch wenn weder seine Erscheinung noch seine Stimme dem Tom glichen, den sie aus der Zukunft kannte. Für einen Moment glaubte sie sich in einem schlechten Traum, während sie mit leerem Blick gegen das verwitterte Eichenholz stierte. »Wie … wie … kommst du hierher … und …« Vor Schreck hatte sie das Atmen vergessen. Nun schnappte sie nach Luft. »Und was tust du da drin?«


  »Was für eine Frage, verdammt?«, schnappte er heiser. »Ich lass mich von Ungeziefer und Ratten auffressen. Mach endlich die Tür auf, dann werde ich dir alles erklären!«


  »Als ob das so einfach wäre!«, rief sie und sah sich panisch nach einem Gegenstand um, der ihr würde helfen können, das Schloss zu knacken. Doch da war nichts.


  »Ich muss die Wachen informieren, damit sie die Tür aufschließen.«


  »Sag jetzt nicht sowas!«, fuhr Tom sie ungeduldig an. »Die halten mich seit mindestens einer Woche hier fest. Sie haben mir weder etwas zu essen gegeben noch habe ich außer Brackwasser, das garantiert mit Milliarden von Keimen verseucht ist, etwas zu trinken bekommen. Außerdem bin ich von etwas gebissen worden. Wenn es schlecht läuft, kriege ich am Ende noch die Pest. Sicher ist auf jeden Fall, dass ich keinen Tag länger hier drin überleben werde.«


  »Bevor du mir erzähst, wie du hierhergekommen bist, sag mir wenigstens, wer dich da reingesteckt hat.« In ihrem Kopf tobten tausend Gedanken.


  »Dein feiner Ehemann natürlich, wer sonst?«, giftete er, kaum fähig zu sprechen. »Deshalb wäre es vielleicht besser, wenn du mich auf unkonventionelle Weise befreien würdest, bevor er von der Sache Wind bekommt.«


  »Gero?!« Sie verschluckte sich fast an dem Namen. »Das glaube ich nicht. So etwas würde er niemals tun.«


  »Du scheinst deine bessere Hälfte nicht wirklich zu kennen«, ätzte Tom hinter der Tür.


  Alles in ihr sträubte sich gegen diese Erkenntnis. Gero mochte Tom nicht, nein – er hasste ihn sogar – gar keine Frage. Aber er würde ihn doch nicht einfach hier unten in diesem elenden Zustand verhungern lassen. Oder etwa doch? Für einen Moment erinnerte sie sich an das Gespräch, das sie vor ein paar Tagen mit ihm geführt hatte. Sie selbst hatte gesagt, wie gut es war, Tom siebenhundert Jahre entfernt zu wissen, damit die beiden sich garantiert nicht mehr über den Weg liefen. Trotzdem. Gero würde ihn nicht töten wollen, da war sie sicher. Und doch musste es einen Grund geben, warum er ihn hier festgesetzt hatte.


  »War Gero allein, als du eingesperrt wurdest?«


  »Nein, er hatte so ein weißhaariges Ungeheuer an seiner Seite, dessen Augen noch stechender waren als seine eigenen.«


  »Sein Vater?«


  »Woher soll ich wissen, ob das Monster sein Vater war«, knurrte Tom, offenbar wieder zum Leben erwacht. »Und überhaupt, was spielt das für eine Rolle? Unternimm endlich was, damit ich hier schleunigst rauskomme!«


  »Ich muss nachdenken.« Hannahs hilfloser Blick streifte Matthäus. »Hast du eine Idee, was wir tun könnten?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Die Tür einfach einzutreten kommt nicht in Frage. Dafür ist sie viel zu massiv und es würde die Wächter auf den Plan rufen. Und die Männer um Hilfe zu bitten, kommt gleich gar nicht in Frage.


  Ohne einen entsprechenden Befehl des Burgherrn werden sie dir die Tür nie und nimmer öffnen.«


  »Ja, das denke ich auch«, bemerkte Hannah resigniert. »Und Gero, der am ehesten Licht in diese Angelegenheit bringen könnte, kommt erst am Abend zurück.« Das konnte Stunden dauern und Tom machte nicht den Eindruck, als ob er noch lange durchhalten würde.


  »Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«, fragte sie ihn. »Und vor allem, bist du allein, oder hast du Lafours Leute mitgebracht?« Eine wichtige Frage, denn sie wollte sich nicht vorstellen, dass er begleitet von einer ganzen Horde NSA-Agenten erneut in ihr Leben brach. Ein Gedanke, den wahrscheinlich auch Gero umgetrieben hatte, und wie es aussah, hatte er sich des Problems auf die hier übliche Weise entledigen wollen.


  »Denkst du ernsthaft, ich wäre diesen Barbaren in die Hände gelaufen, wenn ich einen Trupp Navy Seals im Schlepptau gehabt hätte?«, schimpfte Tom.


  »Aber was willst du hier?«, schoss Hannah zurück. »Und wie kann es sein, dass der Timeserver offensichtlich wieder funktioniert und du mich ausgerechnet hier aufgespürt hast?«


  »Das erkläre ich dir alles später, verdammt!«, drängelte Tom. »Jetzt mach endlich was oder ich werde selbst dazu keine Gelegenheit mehr haben!«


  »So gedulde dich doch einen Moment«, zischte sie und wandte sich wieder dem Jungen zu, einem zuverlässigen Bindeglied zwischen heute und übermorgen. »Mattes und ich überlegen noch!«


  »Ich werd verrückt«, ereiferte sich Tom. »Nein, ich bin es schon!«


  »Bis heute Abend wird er überleben«, befand Mattes nüchtern. Der Junge war der bestehende Beweis dafür, dass man sich überall anpassen konnte, ganz gleich, wo, und ganz gleich, wie, wenn man nur wollte. Er hatte sich rasend schnell an die zukünftige Welt gewöhnt, nachdem er mit Gero bei ihr in der Zukunft gelandet war, und ebenso schnell war er hier auf der Burg wieder zu Hause gewesen.


  »Uns wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als Geros Vater um Hilfe zu bitten«, stellte sie nüchtern fest.


  »Was ist, wenn er mich bestraft, weil ich ihn verraten und dich hierher geführt habe?« Mattes schien nun ernsthaft beunruhigt zu sein.


  »Das werde ich zu verhindern wissen, ich verspreche es dir, Du hast alles richtig gemacht, Mattes«, sagte sie leise und strich ihm über die blonden Engelslöckchen, die ihm vor lauter Aufregung wie nach einem Sturm vom Kopf standen. »Ich muss mich entschuldigen, weil ich dir nicht geglaubt habe.«


  »Schon gut«, murmelte Mattes. »Aber wir sollten gehen, bevor uns die Soldaten bemerken«, mahnte er. »Ich höre Schritte.«


  »Halt aus! Ich bin gleich zurück«, versicherte Hannah Tom mit verhaltenem Optimismus, während Mattes sie zurück auf den Gang zerrte.


  »Wo willst du hin?«, rief Tom ihr voller Panik hinterher. »Die werden dich bestimmt einsperren, wenn sie erfahren, wie du zu mir stehst.«


  »Das werden sie nicht, das kannst du mir glauben!«, erwiderte sie mit einem aufgebrachten Schnauben. Was zum Teufel hatten sich Gero und sein Vater dabei gedacht, Tom hier einfach verrecken zu lassen?


  »Wer da?«, hallte es durch die Gänge, deren Düsternis nur von dem flackernden Licht der Fackeln durchbrochen wurde und damit Hannahs Vorstellung von einem wahrhaftigen Hades nährte.


  »Schnell! Lass uns den Weg zurück durch den Stall nehmen«, schlug Mattes flüsternd vor. »Wenn wir denen in die Hände laufen, gibt es nur Ärger.«


  »Den gibt es auch so«, versicherte Hannah ihm und folgte ihm in den Gang, aus dem sie gekommen waren.


  Schwer atmend kämpfte sie sich hinter Mattes zurück in den Stall und von dort auf den Burghof. Mit ratterndem Herzen sog sie die frische Herbstluft ein, als sie anschließend Richtung Palas liefen. Tom war also tatsächlich dort unten, aber was wollte er hier und wie zum Teufel war er hierhergekommen?


  »Geh zurück zu deiner kleinen Freundin und sag ihr dringend, sie soll das, was sie gesehen hat, für sich behalten«, befahl sie Mattes, als sie bei der Empfangshalle anlangten. »Du weißt doch, wie geschwätzig die Leute hier sind.« Sie fasste ihn am Arm und schüttelte ihn sanft, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist eine Mär von einem seltsamen Zauberer, der kleine Mädchen in Kröten verwandelt.«


  Mattes nickte verwirrt. »Was wird mein Herr dazu sagen?«


  »Dein Herr wird froh sein, wenn er meinen Zorn überlebt«, schimpfte sie düster. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr hoffte sie auf eine nachvollziehbare Erklärung, die über das hinausging, was Tom ihr in seinem Delirium zu vermitteln versucht hatte. Aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, sah sie dafür kaum eine Chance. Was um Himmels willen war in Gero gefahren, dass er sie derart hinterging?
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  KAPITEL 9


  HERBST 1315


  Breidenburg


  Sturmwarnung


  Wenig später rannte Hannah ungeachtet ihrer Schwangerschaft mit gerafftem Surcot die Wendeltreppe hinauf. Schwer atmend machte sie vor der Kammer des Burgherrn halt. Einen Moment zögerte sie, bevor sie an seine Tür klopfte. Richard von Breydenbach war kein Mann, den man einfach in seinen Privatgemächern überfiel, ohne vorher von einem seiner Diener gerufen worden zu sein. Die meisten Burgbewohner hatten einen höllischen Respekt vor diesem Mann, der mehr als fünfzig Wachsoldaten befehligte und für knapp einhundert Bedienstete auf dieser Burg verantwortlich war, von den Bewohnern in den umliegenden Dörfern, die ihm als Leibeigene unterstanden, einmal ganz abgesehen. Nicht, dass Hannah ihm diesen Respekt verweigert hätte, aber Angst hatte sie nicht vor ihm, und das wusste er. Wahrscheinlich war sie ihm mit ihrer Herkunft und ihrem Wissen über die Zusammenhänge in dieser Welt ja sogar irgendwie unheimlich. Jedenfalls ließ er ihr gegenüber eine gewisse Zurückhaltung walten. Dass er auch eine andere, wesentlich düsterere Seite hatte, beobachtete sie im Umgang mit seinem Personal, und sie wusste es von Gero, den er vor Jahren regelrecht vom Hof gejagt hatte, weil er sich seinem Befehl, zu den Templern zu gehen, verweigert hatte. Selbst Geros nachträglicher Beitritt zum Orden hatte das Verhältnis der beiden Männer nicht bessern können. Erst das Haupt der Weisheit und das damit verbundene Geheimnis, mit dem Richard erstmals im Jahre 1291 in Akko in Berührung gekommen war, hatten Vater und Sohn miteinander versöhnt.


  Für Hannah war und blieb Richard von Breydenbach unberechenbar. Wenn sie Gero Glauben schenkte, spielte ein brutales, unerbittliches Vorgehen in dieser Zeit eine wichtige Rolle, wenn man sich Respekt verschaffen wollte. Und Richard machte da keine Ausnahme. Deshalb war für Hannah nicht abzusehen, wie er auf ihr Anliegen reagieren würde.


  Als die Tür sich unvermittelt öffnete, schrak sie mit einem erstickten Laut zurück. Bruder Ottmar, der leicht füllige Hauskaplan, trat ihr in einem froschgrünen knöchellangen Gewand entgegen und glotzte sie mit seinen leicht hervorstehenden Kalbsaugen abschätzig an. Er hielt nichts von Frauen, ganz gleich, ob es sich um Bedienstete handelte oder ob sie zur Familie gehörten, und er machte keinen Hehl daraus. Warum Jutta ihn widerspruchslos als Hauskaplan akzeptierte, war Hannah ein Rätsel, hatte aber wohl mehr mit ihrer Harmoniesucht zu tun als mit ihrem Glauben. So, wie es aussah, hatte er Richard just die heilige Kommunion gespendet, was sie an dem weißseidenen Schultertuch erkennen konnte. Ein Vorgang, der immer eine vorherige Beichte beinhaltete. Mit einem tumben Gesichtsausdruck blieb Ottmar in der Tür stehen und versperrte ihr damit den Weg in die Kammer.


  »Lasst mich bitte vorbei, Bruder Ottmar. Ich muss meinen Schwiegervater sprechen«, erklärte sie knapp.


  »Er braucht seine Ruhe«, knurrte der Geistliche ungehalten. »Euer Besuch wird ihm nicht bekommen.«


  »Ich muss ihn aber sprechen«, erwiderte Hannah hartnäckig. »Es ist äußerst wichtig und duldet keinen Aufschub.«


  »Soll reinkommen«, bestimmte der Burgherr in leicht rüdem Tonfall durch die halboffene Tür. Ein wenig umständlich richtete er sich in seinem Baldachinbett auf, das er schon länger für sich allein beanspruchte, und sah sie aus schmalen Lidern an. Als Hannah sich zögernd näherte, rückte er sich seine Schlafmütze zurecht, die ihm mühelos die sonst übliche Würde nahm. Unter anderen Umständen hätte sie über eine solche Aufmachung in sich hinein gegrinst, aber inzwischen war ihr das Lachen vergangen. Rasch wandte sie sich ab und ließ ihren Blick möglichst unauffällig durch das Zimmer schweifen. Im Gegensatz zu ihrem eigenen Schlafzimmer, das sie mit Gero teilte und in dem allerlei bunte, bisweilen obszöne Blumenmalereien die Wände schmückten, erstrahlte Richards Refugium in kalkweißer Keuschheit, die er nach Auffassung seines jüngsten Sohnes seit Jahren so konsequent wie ein Mönch verteidigte. An der Wand hing ein großes Holzkreuz mit einem leidenden Jesus daran, dessen erbarmungswürdiger Anblick keinen Zweifel darüber aufkommen ließ, dass ein Dasein in dieser Welt nicht dem Vergnügen diente. In einer Ecke der Kammer stand auf einer geschnitzten hüfthohen Kommode ein weiterer kleiner Marienaltar. Irgendjemand hatte ihn mit einem frischen Strauß aus Herbstblumen in einer bunt bemalten Vase aus Steinzeug geschmückt und erst vor kurzem eine Bienenwachskerze auf einem Silberleuchter angezündet, die einen angenehmen Duft verströmte. Gleich neben dem Bett hing an der Wand der obligatorische Weihwasserkessel, der in keinem Zimmer fehlen durfte. Alles auf dieser Burg war vom tiefen Glauben der Bewohner geprägt, die sich in einer nicht enden wollenden Ehrfurcht ergingen, vor etwas, das ihnen weitaus höher erschien als sie selbst. Vielleicht war das ja der Punkt, dachte Hannah, an dem sie ansetzen konnte.


  »Komm ruhig näher«, ermutigte er sie, während er Bruder Ottmar, der immer noch gaffend in der Tür stand, mit einem eindeutigen Wink nach draußen schickte. »Schließt die Tür hinter Euch, Ottmar«, rief er dem Priester noch nach. Sichtbar beleidigt verschwand dieser auf den Flur.


  Hannah bemerkte erst beim zweiten Hinsehen, wie eingefallen Richards Gesicht war, und so weiß wie das schlichte Nachthemd, das er trug. Sein gesunder linker Arm lag auf der hellen Daunendecke, den rechten mit der abgeschlagenen Hand hatte er bei Hannahs Erscheinen unter dem Bettzeug verschwinden lassen. Die hölzerne Prothese, die er gewöhnlich trug, lag auf einer kleinen Kommode direkt neben dem Bett. Hannah versuchte, sich vorzustellen, was wohl in ihm vorgegangen war, als er unvermittelt den Verlust seiner rechten Hand realisiert hatte. Von Gero wusste sie, dass er ungeachtet dieser grausigen Erfahrung seiner späteren Ziehtochter Elisabeth im gleichen Moment das Leben gerettet hatte.


  Hannahs Blick fiel zurück auf die Kommode, wo sie außer der Prothese eine braune Flasche aus gebranntem Ton entdeckte, die mit einer dunklen Kräutertinktur gefüllt war, wie die eingetrockneten Reste auf einem danebenliegenden Silberlöffel vermuten ließen. Wahrscheinlich enthielt das geheimnisvolle Elixier die lebensgefährliche Eisenhuttinktur, die Afra für den Burgherrn mit anderen Kräutern zusammengemischt hatte. Ein klein wenig bewunderte Hannah den Mut der Frau, sich mit schlafwandlerischer Sicherheit im Reich der todbringenden Säfte zu bewegen. Als Richard bemerkte, wie Hannah ihn regelrecht anstarrte, versuchte er sich an einer jovialen Miene. »Was führt dich zu mir, mein Kind?« wollte er von ihr wissen, wobei er allein durch die Wortwahl seine Überlegenheit ihr gegenüber klarstellte. Hannah hingegen überlegte fieberhaft, wie sie anfangen sollte, ohne einen weiteren Herzanfall ihres Schwiegervaters zu riskieren.


  »Äh … ja, Richard, es tut mir außerordentlich leid, wenn ich störe«, begann sie und strich sich eine Locke hinters Ohr, bemüht, seinem prüfenden Blick auszuweichen, »aber ich musste herkommen, um etwas Wichtiges mit dir zu klären!«


  »Worum geht es denn?«, wollte er wissen und deutete auf einen Stuhl. »So setz dich doch erstmal.«


  »Nein danke, ich stehe lieber«, erwiderte sie hastig und rückte ein wenig steif das Schultertuch zurecht, das sie wie einen wärmenden Schutzpanzer trug. »Und was ich zu sagen habe, wird auch nicht lange dauern.«


  Richard streckte den Rücken durch. Wahrscheinlich konnte er sich denken, dass ihr Anliegen nicht besonders erfreulich war.


  »Um es kurz zu machen«, stieß sie nach einem kurzen Zögern hervor »Wer von euch hat den unschuldigen Mann ins Hungerloch gesteckt?« Vergeblich versuchte sie, ihrer Stimme die Schärfe zu nehmen.


  Richard schnaubte verblüfft, und für einen Moment konnte sie sehen, wie sich seine eisblauen Augen verdunkelten und seine Lippen sich zu einer wohlüberlegten Antwort formten.


  Inbrünstig hoffte sie, er würde den Namen seines ältesten Sohnes als Verantwortlichen nennen.


  »Woher weißt du …«, stammelte er heiser, wobei er mit der gesunden Hand den Kragen seines Nachthemdes weitete.


  »Tu mir bitte einen Gefallen, bevor du mir antwortest, und reg dich nicht auf«, bat sie ihn. »Ich werde keine große Sache daraus machen, wenn du den Gefangenen unverzüglich in die Freiheit entlässt.«


  »Zuerst sagst du mir, wieso du von ihm weißt.« Richards Gesicht färbte sich plötzlich dunkelrot und sein Atem ging schneller.


  »Sagen wir, ich hatte einen Spion«, antwortete Hannah ruhig. »Aber um es vorwegzunehmen, es war niemand von deinen Männern. Sie haben mich nicht einmal bemerkt, als ich den Mann im Kerker entdeckt habe.«


  »Das ist ja fast noch schlimmer als alles andere«, ereiferte er sich. »Kaum ist man unpässlich, läuft alles aus dem Ruder. Sag nur, du kennst den Mann? Woher?«


  Richard konnte ihr bei dieser Frage nicht in die Augen sehen, ein Indiz dafür, dass er die Wahrheit längst wusste.


  »Ich kenne ihn aus meiner Zeit«, sagte sie nur. »Ich kann mir vorstellen, dass du ihn als Bedrohung empfindest, aber er hat nichts getan, wofür er dort unten verhungern müsste. Das sollte als Argument für seine Freilassung reichen.«


  Herausfordernd sah sie ihn an.


  »Er ist in unseren Kerker eingebrochen und hat versucht, einen Schwerverbrecher zu befreien.« Richards Miene verdüsterte sich. »Denkst du ernsthaft, unsere Wachen würden bei so einer Sache einfach zuschauen?«, fragte er ärgerlich. »Der Gefangene, dem er zur Flucht verhelfen wollte, konnte Gott sei Dank wieder eingefangen werden. Er hat sich vor zwei Wochen an einem jungen Mädchen aus dem Dorf vergangen und sie fast getötet. Er sollte in unserem Kerker auf seine Hinrichtung warten«, stellte er gnadenlos klar.


  »Woher sollte Tom wissen, wer der Mann ist und was er getan hat?«, konterte Hannah aufgebracht. »Wie ich ihn kenne, hatte er wahrscheinlich Mitleid mit dem Kerl und wusste nicht, was er getan hatte.«


  »Tom?«, bemerkte Richard spitz. »Wenn du sogar seinen Namen weißt, wüsste ich gern, wie es sein kann, dass er sozusagen aus dem Nichts in unserem Verlies auftaucht und zu allem Übel sogleich unsere Gesetze ändern will.«


  Richard kniff die Lider zusammen. »Bei uns werden gute Männer gehenkt, weil sie ein Schaf gestohlen haben«, stellte er unmissverständlich fest. »Auf Gefangenenbefreiung steht der Tod durch die gleiche Strafe, die für den Delinquenten, der befreit werden sollte, vorgesehen ist. In diesem Fall hieße das Rädern, Hängen und Vierteilen. Wobei das bei dem Halunken, der das Mädchen geschändet hat, noch nicht ganz sicher ist. Mag sein, dass das Schöffengericht in Trier sich entscheidet, zunächst seinen Schwanz mit Honig zu beschmieren und ihn durch ein Loch in ein Wespennest zu stecken oder ihn den Schweinen zum Fraß anzubieten. Bei lebendigem Leib versteht sich. Da wäre dein Freund mit dem Hungerloch noch ganz gut bedient, wenn es bei der ersten Variante bleibt«, brummte er säuerlich.


  »Und weil Tom sich unwissentlich falsch verhalten hat, soll er nun sterben?« Sie überging Richards Frage, woher sie Tom kannte und wie er hierhergekommen sein konnte, zumal sie sicher war, dass Gero das längst erledigt hatte. Dabei versah sie ihren Schwiegervater mit einem Blick, der keinen Zweifel daran ließ, wie sehr sie ein solches Vorgehen anwiderte.


  »Diese Art von Schauergeschichten«, schleuderte sie ihm leidenschaftlich entgegen und vergaß dabei ganz und gar seinen Zustand, »haben nichts, aber auch gar nichts mit jener Gottgefälligkeit zu tun, die du und dein Sohn gern zur Schau stellen.«


  »Das sind keine Schauergeschichten«, entgegnete Richard erbost, »sondern die hier übliche Rechtsprechung, die immer im Namen Gottes gefällt wird. Vielleicht sollte dich mein Sohn mal etwas genauer über die hiesigen Gepflogenheiten aufklären.«


  Das saß. Hannah stellte sich auf einmal die Frage, ob Tom nicht vielleicht recht hatte, wenn er die Menschen hier als Barbaren bezeichnete. Mit einem Mal waren sie wieder da, die Zweifel, ob das hier die richtige Zeit und der richtige Ort waren, um ihrem Kind eine harmonische Umgebung zu sichern.


  »Wieso liegt dir das Schicksal dieses Mannes überhaupt so sehr am Herzen?«, fragte Richard.


  »Er sitzt unschuldig dort unten!«, konterte sie. »Ist das nicht die Hauptsache?«


  »Er stand dir einmal sehr nahe, habe ich recht?«


  »Wer hat dir das erzählt? Gero?« Plötzlich wurde ihr bewusst, dass die beiden sich über ihr Verhältnis zu Tom unterhalten haben mussten, und ein böser Verdacht keimte in ihr auf. Was, wenn Richard ihn darin bestärkt hatte, lästige Konkurrenz am besten gleich aus dem Weg zu räumen? Aber so war Gero nicht, das würde er nicht machen. Bei Richard war sie sich da nicht so sicher.


  »Das tut überhaupt nichts zur Sache!«


  »Ich fürchte, Gero ist da anderer Meinung«, verkündete ihr Schwiegervater leise, aber bestimmt, und versetzte Hannah damit einen imaginären Schlag in den Magen. Also doch, dachte sie. Gero war nicht nur mit dabei, er war sogar die treibende Kraft gewesen. »War er es, der Tom in dieses Rattenloch gesteckt hat?«, fragte sie frei heraus.


  »Und wenn es so wäre, was macht das für einen Unterschied?«, antwortete Richard starrköpfig.


  »Wollte er ihn töten?«, fragte sie tonlos, während der Druck in ihrem Magen zunahm und ihr die Atmung erschwerte.


  »Nein«, sagte Richard und schüttelte entschieden den Kopf. »Ich denke, er wollte ihm nur einen Schrecken einjagen.«


  »Einen Schrecken einjagen, nennst du das?!« Ihre Worte überschlugen sich fast. »Wenn du ihn nicht schnellstens in die Freiheit entlässt, wird er sterben. Er ist es nicht gewohnt, länger unter solchen Umständen vor sich hin zu vegetieren. Etwas, das Gero eigentlich wissen müsste.« In der plötzlichen Gewissheit, dass ihr eigener Ehemann ihren Exfreund in voller Absicht zum Sterben verurteilt hatte, stiegen ihr die Tränen in die Augen. Richards Blick war mit einem Mal alarmiert. Plötzlich schien er zu begreifen, dass hier weit mehr auf dem Spiel stand, als die Rache seines Sohnes an einem dahergelaufenen Übeltäter.


  »Gero versicherte mir, der Mann sei ein Maleficus«, murmelte Richard erstaunlich gefasst, »und er könne uns allen gefährlich werden. Vor allen Dingen, weil er diese Maschine bei sich hat. Er …«


  »Was für eine Maschine?«, unterbrach Hannah ihn, und in diesem Moment war es ihr ganz egal, ob er sie als respektlos empfand.


  »Er führte das Haupt der Weisheit mit sich«, fügte er mit einer fahrigen Geste hinzu. »Du müsstest doch am besten wissen, was das bedeutet.« Seine eisblauen Augen blitzten feindselig.


  »Den Timeserver?« Hannah stockte der Atem. »Bist du sicher?«


  »Gero hat die Maschine als solche bezeichnet. Und ich kann sagen, auch mir war sie nicht neu. Ich habe sie schon einmal gesehen, damals, als ihr von Heisterbach gekommen und bevor ihr nach Franzien aufgebrochen seid. Diese hier sieht genauso aus, wie das Haupt der Templer, das Gero in der Abtei von Heisterbach gefunden hat.«


  »Was heißt das, sie sieht so aus?« Hannah starrte ihn fassungslos an, gleichzeitig überlegte sie fieberhaft, ob es überhaupt möglich war, mit dem Timeserver zu reisen. Eigentlich nicht, weil das Gerät immer an dem Ort verblieb, von dem aus es die jeweiligen Personen in die Vergangenheit transferierte oder wieder zurückholte. Der Server selbst reiste nie… es sei denn… es gab einen zweiten Server, den Tom hierher mitgebracht hatte, vollendete sie den Gedanken, ohne sich Richard darüber mitzuteilen.


  »Dir und Gero ist hoffentlich klar, was das bedeutet. Die Maschine darf keinesfalls in die falschen Hände geraten!«


  »Das Haupt ist nicht hier«, antwortete Richard bestimmt. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er beleidigt, weil sie ihn für so einfältig hielt, den Server in seiner Schlafkammer aufzubewahren.


  »Ich habe es an einem sicheren Ort versteckt.«


  »Wie sicher?« Hannah kniff die Lippen zusammen. »Sag nicht, du hast es in einer deiner Schatztruhen verborgen? Was ist, wenn dir etwas passiert und Eberhard die Truhen öffnen lässt? Ich gehe davon aus, dass er nicht in die Sache eingeweiht ist, oder?«


  Ihr Schwiegervater antwortete nicht, sondern reagierte mit einem grimmigen Blick, wobei er kaum merklich den Kopf schüttelte. Er und Gero hatten die Geschichte also tatsächlich unter sich ausgemacht.


  »Und was hatte Gero mit dem Haupt vor, wenn ich fragen darf?« Hannah gab sich keine Mühe, nicht fordernd oder schroff zu klingen. Der Gedanke, von Gero über Tage hinweg eiskalt belogen worden zu sein, machte sie wütend und tat zugleich unglaublich weh.


  Richard runzelte besorgt die Stirn und schien zugleich mit sich zu ringen, ob er weitere Einzelheiten preisgeben durfte. »Ich habe vorgeschlagen, wir könnten das Haupt nach Heisterbach bringen und es dort an jener Stelle verstecken, wo Gero es gefunden hat.«


  »Also war von vornherein klar, dass niemand – auch ich nicht – davon erfahren sollte? Und was sollte mit Tom werden? Er wollte doch bestimmt wieder zurück in seine Zeit. War euch das ganz egal?« Hannah fühlte sich mit einem Mal hundeelend und der Boden unter ihren Füßen begann zu wanken. Hastig tastete sie nach einem Stuhl. »Bis zu diesem Tag habe ich geglaubt, mein Ehemann würde nur aus Notwehr töten«, bekannte sie bitter und schluckte, nicht fähig noch länger ihre Tränen zu unterdrücken.


  »Um Himmels willen, was ist mit dir?«, fragte Richard, dem nicht entgangen sein konnte, wie sehr sie das alles mitnahm. Doch nun schien er zum ersten Mal ernstlich besorgt und machte Anstalten, das Bett zu verlassen.


  »Bleib, wo du bist«, sagte sie matt und versuchte, ihn mit einer abwehrenden Geste auf Abstand zu halten. Mit verkrampfter Miene hielt sie sich den Magen, nachdem sie sich niedergesetzt hatte. »Es ist nur die übliche Übelkeit in der Schwangerschaft.«


  »Gero ist kein Mörder«, stieß Richard leidenschaftlich hervor, der wohl endlich begriff, dass sein Sohn und er mit Toms Einkerkerung zu weit gegangen waren.


  Sie starrte an ihm vorbei, hin zu den Glasfenstern, in denen sich die Nachmittagssonne brach. »Sicher, er wollte ihm nur eine Lektion erteilen«, fügte sie grimmig hinzu, »die solange andauern sollte, bis sich das Problem durch seinen Tod von allein gelöst hätte.«


  »Nein, so war es nicht«, versicherte ihr Schwiegervater ihr beinahe flehentlich. »Gero dachte wohl, es gäbe keine andere Möglichkeit, um der Sache Herr zu werden. Ich hätte auch nicht anders gehandelt, um meine Familie zu schützen.«


  »Genau das macht mir Sorgen«, erwiderte Hannah mit einer gehörigen Portion Ironie in der Stimme. »Ich kenne ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ihr beide euch verdammt ähnlich seid, wenn es darum geht, irgendein Ungemach von euch und eurer Familie fernzuhalten. Um es einfach zu sagen: Spätestens, wenn es hart auf hart kommt, habt ihr beide kein Problem damit, über Leichen zu gehen. Hab ich recht?«


  Richard räusperte sich. »Er hatte Angst«, stieß er aufgewühlt hervor. »Das letzte Mal, als ich ihn so verzweifelt gesehen habe, war nach Elisabeths Tod.«


  »Angst?« Hannah riss vor Verblüffung die Augen auf. »Vor Tom?«


  »Tu mir einen Gefallen und nenn ihn nicht weiter beim Namen!«, polterte Richard, die Fassung verlierend. »Für mich ist und bleibt er ein Maleficus und das ruft ihn am Ende noch herbei!«


  Maleficus, das war der Name, den Gero ihm in der Zukunft gegeben hatte. Dabei hatte er ihn des Öfteren vor Wut schnaubend als Zauberer ohne wirkliche Macht bezeichnet, weil er ihn vor der Entdeckung des viel handlicheren Timeservers in den Katakomben der Abtei Heisterbach nicht in seine Zeit hatte zurückbringen können.


  »Sei nicht albern«, gab Hannah mit einem müden Lächeln zurück. »Nur weil Tom mehr oder weniger dilettantisch mit einer Zeitmaschine rumhantiert, kann er noch lange nicht durch Wände gehen.«


  »Und wie ist er dann in die Katakomben gekommen?« Richard hob entwaffnend die Brauen.


  »Mit einer Maschine, die sich nun nicht mehr in seinem Besitz befindet«, stellte Hannah ungeduldig klar. »Aber das ist noch lange kein Grund, ihn zu verteufeln oder ihm sonst noch was zuzuschreiben, zu dem er nicht fähig ist. Das Einzige, was geschehen könnte, ist, dass er genauso plötzlich wieder verschwindet, weil ihn irgendjemand in die Zukunft zurückholt. Falls das überhaupt möglich ist. Das letzte Mal, als ich das Haupt der Weisheit gesehen habe, war es beschädigt und man konnte nicht zurückgelangen.«


  »Aber genau darum schien es in dem Streit zwischen dem Maleficus und Gero zu gehen«, erwiderte Richard beinahe trotzig.


  »Streit? Welcher Streit?«


  »Gero fürchtete wohl, der Mann könne dich mitnehmen und damit alles zerstören, woran sein Herz hängt«, fügte Richard leise hinzu.


  »Mitnehmen? Mich?« Hannah starrte ihn begriffsstutzig an. »Wohin denn?«


  »In die Zukunft«, erwiderte Richard mit ausdrucksloser Miene. Hannah war nicht entgangen, wie schwer ihm dieses Wort über die Lippen gegangen war.


  Von Gero wusste sie, wie schwer es ihm fiel, sich unter seinen Beschreibungen von dieser unendlich fernen Welt etwas vorzustellen. Tief in seinem Innern hielt Richard alles, was ihm von Gero darüber berichtet worden war, für Teufelszeug und bekreuzigte sich jedes Mal, wenn er ihm etwas davon anvertraute.


  »Du magst mich für einfältig halten, und noch dazu liege ich schwach und hilflos im Bett, aber ich werde nicht zulassen, dass uns ein aus der Zukunft dahergereister Zauberer den lang ersehnten Enkel samt seiner Mutter einfach wegnimmt.« In seinen stechenden Augen lag unvermittelt eine tödliche Bereitschaft, notfalls bis zum Äußerten zu gehen, ein Blick, den sie auch von Gero kannte.


  »Niemand wird mich irgendwohin mitnehmen, wenn ich es nicht will«, versicherte sie ihm. Mit einem Mal ahnte sie, welcher Teufel die beiden geritten hatte. Hannah überlegte nüchtern, wie es zu diesem Missverständnis gekommen sein konnte. »Hat Tom etwa gesagt, er ist hier, um mich zurückzuholen?«


  »Dazu hatte er gar keine Gelegenheit, weil wir ihn vorsichtshalber sofort eingesperrt haben«, stellte Richard nüchtern fest. »Gero meinte nur, er sei gefährlich und man könne ihm nicht vertrauen. Er habe mehrfach seinen möglichen Tod und den seiner Kameraden billigend in Kauf genommen, bei dem, was er getan hat. Und ja, Gero hat angedeutet, dass der Mann hier erschienen sein könnte, um dich zu rauben und mitzunehmen.« Hannah schüttelte fassungslos den Kopf. »Denkst du nicht, ich hätte da auch noch ein Wörtchen mitzureden gehabt?«


  »Wenn ich meinen Sohn richtig verstanden habe, war dein Einfluss auf diesen Maleficus erschreckend gering«, stellte Richard lakonisch fest. »Wie es aussieht, scheint er weitaus mächtiger zu sein, als du glaubst.«


  Hannah seufzte. Gero hatte Tom also nicht verziehen, was in der Zukunft geschehen war. Und erst recht nicht, dass er ihn und seine Kameraden nach ihrem unfreiwilligen Ausflug ins Heilige Land des Jahres 1153 nicht wie versprochen in die Zukunft zurückgeholt, sondern sie einfach ihrem Schicksal überlassen hatte. Offenbar befürchtete Gero, Tom könnte ihn und die Menschen, die er liebte, noch einmal in eine vergleichbare Gefahr bringen. Aber warum hatte er sich ihr nicht anvertraut?


  Ihr nachdenklicher Blick lag auf Richards bleichem Gesicht. Erschöpft hing er in den Kissen und atmete schwer. Sie durfte ihn nicht überfordern. Er war alt, er war krank und nicht die Person, die sie für das vorliegende Desaster allein zur Verantwortung ziehen konnte. Trotzdem wollte sie noch etwas von ihm wissen.


  »Hat Gero dir irgendeinen Grund genannt, warum er mich aus der Sache heraushalten wollte? Ich meine, ich bin seine Frau und kann selbst einschätzen, was das alles zu bedeuten hat.« Letzteres stimmte zwar nicht, aber immerhin wusste sie, im Gegensatz zu Richard, wer oder besser was hinter Tom und seinen Forschungen steckte.


  »Genau das habe ich ihn auch gefragt.« Richard machte ein ratloses Gesicht und krallte seine verbliebene Hand in die Daunendecke. »Ich habe ja nicht alles verstanden, was die beiden sich an den Kopf geworfen haben. Der Kerl sprach so seltsam. Aber später erklärte mir Gero, er wolle sich von diesem Maleficus nicht vorwerfen lassen, wie armselig dein Leben an seiner Seite ist.«


  »Das hat Tom zu ihm gesagt?« Falls das zutraf, konnte sie sich lebhaft vorstellen, was in Gero vorgegangen war.


  »Wortwörtlich meinte er«, fuhr Richard mit entrüsteter Miene fort, »ohne Gero wärst du von all dem hier unbehelligt geblieben und müsstest nicht in diesem Elend hausen! Auch sagte er wohl, wenn du bei der Geburt eines Kindes oder schon bald an einem Siechtum sterben müsstest, wäre das ganz allein Geros Schuld!« Er schluckte und kniff für einen Moment die Lippen zusammen, während sich seine noch verbliebene Hand zu einer Faust ballte. »Keine Ahnung, was er damit meinte. Aber wenn es bedeutet, er hält uns für armselige Schlucker, die dich und das Kind nicht beschützen und ernähren können, ist er ein Idiot, der es nicht besser verdient hat.«


  »Oh mein Gott«, stammelte Hannah. »Nach allem, was du mir erzählst, erstaunt es mich nicht, dass Gero so wütend reagiert hat. Aber«, fuhr sie fort und schaute ihrem Schwiegervater fest in die Augen, »das bedeutet nicht, dass wir Tom dort unten sterben lassen dürfen. Er ist ein Dummkopf, keine Frage, und ich werde ihm beibringen, wann es besser ist, zu schweigen. Aber ich verbürge mich für ihn, wenn du ihm die Freiheit gewährst.« Mit wackeligen Knien stand sie auf und berührte ihren Schwiegervater sanft an der Schulter. »Sei gewiss Richard, ich fühle mich hier zu Hause. Und ohne Geros Zustimmung werde ich nirgendwo hingehen, schon gar nicht zurück in die Zukunft.«


  Richard sah sie lange mit seinen bemerkenswert blauen Augen an, die nie so recht verrieten, was er wirklich dachte. »Also gut«, antwortete er nach einer gefühlten Ewigkeit. »Wenn du dich für den Mann dort unten persönlich verbürgst, werde ich mich ankleiden und Ruttger den Befehl erteilen, ihn frei zu lassen.«


  Hannah war versucht, ihn davon abzuhalten, die Sache selbst in Hand zu nehmen. Es würde vollkommen ausreichen, wenn er vom Bett aus einen seiner Söldner mit dem Befehl beauftragte. Vermutlich aber wollte er seinen Männern nicht als altersschwacher Greis entgegentreten, dachte sie. Also hielt sie den Mund.


  »Geh, schick mir einen Diener«, forderte Richard sie auf. »Und dann warte unten in der Ritterhalle auf mich.«


  Kurz bevor sie sein Schlafgemach verließ, richtete er sich mühsam auf und hüstelte: »Warte«, sagte er und schaute sie nachdenklich an, als sie sich nochmals zu ihm umwandte. »Tu mir einen Gefallen und sag Jutta nichts von der Sache. Ich will nicht, dass sie sich unnötig Sorgen macht. Ich werde deinem … äh … Freund, ein paar Kleider und Stiefel aus unserer militärischen Kleiderkammer überlassen. Ich denke, das wird nötig sein, damit er mit seinem seltsamen Aufzug unter den übrigen Burgbewohnern nicht auffällt. Ganz abgesehen davon, dass er nach einer Woche Kerkerhaft stinken wird wie ein Schwein.«


  »Danke«, erwiderte Hannah, froh über Richards plötzliche Einsicht.


  Ihr Magendrücken war noch nicht verschwunden, als sie sich draußen auf dem langen Flur wiederfand. Das ist nicht das Ende der Geschichte, dachte sie. Abgesehen davon, welche Überraschungen Tom noch im Gepäck hatte, blieb die Frage offen, wie Gero sein Vorgehen rechtfertigen würde, und was er weiter zu tun gedachte. Sie glaubte, das Kind in sich zu spüren, und strich behutsam über ihren Bauch. »Ja, du hast recht, Kleines«, flüsterte sie in sich hinein. »Wenn das vorbei ist, lassen wir uns bei Ursula in der Küche einen schönen Kamillensud mit Waldhonig zubereiten.«


  Als Hannah wenig später in Richards Beisein verfolgte, wie mit einem klirrenden Schlüsselbund die schwere Eichentür zum Hungerloch aufgeschlossen wurde, kam ihre Übelkeit mit Macht zurück. Was nicht nur an dem abartigen Gestank liegen mochte, der sich aus dem geöffneten Kerker verströmte, sondern auch an der Aufregung um Tom und die Frage, in welchem Zustand er sich tatsächlich befinden würde. Tom, der in diesem Käfig nicht nur eine Woche gehaust, sondern auch seine Notdurft hatte verrichten müssen, torkelte ihr in einer Wolke aus Kot, Urin und Verwesung entgegen.


  Bei seinem Anblick traf Hannah beinah der Schlag. Mit seinen eins dreiundneunzig war er immer schon schlank gewesen und nicht so kräftig und muskelbepackt wie Gero, den er um eine Handbreit überragte, doch nun sah er völlig abgemagert aus. Ein dunkles, fleckiges Hemd und seine total verdreckte Jeans schlackerten nur so an seinem Körper. Dazu trug er einen völlig verdreckten Bademantel, der ihm bis zu den Knien reichte. Wenigstens hatte man ihm seine Cowboystiefel gelassen, dachte Hannah, obwohl auch die total mit Dreck verschmiert waren. Als er sie entdeckte, atmete er hörbar auf. Trotzdem war sein Blick verwirrt, wie der eines Kaspar Hauser, der vor seiner Befreiung nie zuvor einen Menschen gesehen hatte. Die schulterlangen braunen Locken wirkten strähnig und verfilzt, und sein ansonsten glattrasiertes Gesicht verunzierte ein völlig unpassender Mehrtagebart, der so gar nicht zu dem akkuraten Wissenschaftler passen wollte. In einer Art Schutzreflex riss er die Hände hoch und beschattete seine entzündeten, verklebten Lider, als ein Wachmann seinen Auszug aus der Hölle mit einer lodernden Fackel beleuchtete. Der sichtbare Rest seines Gesichts war so fahl wie der Putz in der Burg, was die blutverkrustete Nase und die grünblauen Blutergüsse an Wange und Stirn nur noch stärker erscheinen ließ. Erstaunlicherweise hatte man ihm Hände und Füße nicht angekettet, wie sie es in Chinon und auf der Genovevaburg gesehen hatte. Dennoch hatten ihn Richards Leute allem Anschein nach ordentlich in der Mangel gehabt. Hinzu kamen entzündete Schrammen und unzählige Pusteln an Unterarmen und Händen. Wahrscheinlich eine Abwehrreaktion seines Körpers gegen die unhygienischen Verhältnisse. »Ich lebe noch«, stöhnte er mit letzter Kraft, als er sich endlich in Freiheit wusste. »Allein vor lauter Dankbarkeit würde ich dir am liebsten um den Hals fallen«, stieß er Hannah gegenüber gerührt hervor, wobei er Richard und seine beiden Söldner, die ihn mit vorgehaltenen Schwertern bedrohten, keines Blickes würdigte. »Aber ich fürchte, das kann ich dir erstens nicht zumuten, und zweitens hätten deine barbarischen Freunde mit Sicherheit etwas dagegen.«


  »Tom, das alles tut mir so leid«, versuchte sie ihm hinter vorgehaltener Hand zu versichern, wobei sie hartnäckig den nächsten Würgereiz unterdrückte. Sie wich einen Schritt zurück, damit er in den Gang treten konnte, während Richard, der eine brennende Fackel in der Linken trug und ihr noch immer wackelig auf den Beinen erschien, ihn mit offenkundiger Neugier beleuchtete.


  »Willkommen auf der Breidenburg«, murmelte der Burgherr, offenbar selbst nicht sicher, ob seine Begrüßung als solche verstanden wurde.


  Hannahs Blick streifte ungläubig Toms Bademantel, der garantiert nicht aus dieser Zeit stammte. Erst bei näherem Hinsehen erkannte sie die Aufschrift des kleinen Stofflabels, das aus dem Kragen herausschaute. »Wie kommst du denn an einen Frotteemantel aus dem Le Royal?«, fragte sie völlig entgeistert. »Da haben wir doch Verlobung gefeiert! Sag bloß, du wolltest hier irgendwen damit beeindrucken?«


  »Das war Pauls Idee«, keuchte er.


  »Paul?« Hannah versuchte vergeblich, Ordnung in die Sache zu bringen. »Sag nur, er war auch bei dir, als du hier angekommen bist?«


  »Nein«, krächzte Tom. »Er ist im Jahr 2005 geblieben.«


  »Und was ist mit Lafour und den anderen?«


  »Paul und ich haben den Transfer ganz alleine geplant«, gestand er. »Dummerweise tauchten kurz vor dem Transfer Lafours Leute auf und ich befürchte, dass sie ihn festgenommen haben. Was bedeutet, ich weiß nicht, ob ich jemals wieder zurückkehren kann.«


  Hannah verstand gar nichts mehr, doch nun war nicht der rechte Zeitpunkt, um Tom auszuquetschen. Dafür sah er viel zu erschöpft aus.


  »Jetzt bist du erstmal in Sicherheit«, sagte sie mit betont sanfter Stimme, als sie zusammen mit ihrer finster dreinblickenden Eskorte die Treppen zum Burghof hinaufstiegen. »Ich habe dir ein warmes Kräuterbad aufsetzen lassen, und dann werden wir deine Wunden versorgen.« Beiläufig musterte sie die kleinen Bisswunden an den Unterarmen und hoffte inbrünstig, dass sich die eitrigen Schwellungen nicht zu etwas Schlimmerem ausbildeten.


  »Bevor ich bade, benötige ich sauberes Wasser zum Trinken«, drängte Tom mit ausgedörrter Zunge. »Und auch wenn mir speiübel ist, sollte ich vielleicht zunächst etwas essen«, fügte er kaum verständlich hinzu, während er versuchte, an den Mauern entlang torkelnd sein Gleichgewicht zu justieren. Obwohl er alle Anwesenden überragte, ging er noch gebückter als Richard. Mit einer Hand hielt er sich den Magen. »Und sag deinen Barbaren, sie sollen mir meinen Rucksack zurückgeben«, forderte er atemlos. »Darin befinden sich nicht nur der Server, sondern auch Antibiotika, Kopfschmerztabletten und ein Mittel gegen Durchfall. Mir platzt nämlich gleich der Schädel.«


  Hannah war versucht, ihn am Arm zu fassen, um ihn auf dem Weg nach oben zu stützen. Doch der Gestank hielt sie davon ab. Stattdessen nickte sie Richard zu. »Deine Söldner sollen ihn stützen, er kann ja kaum gehen.«


  Richard erteilte einen entsprechenden Befehl an die beiden Männer, die sie begleiteten, und sah Hannah durchdringend an. »Solange Gero nicht zurückgekehrt ist und etwas anderes entscheidet, wird er auf dieser Burg sowieso keinen einzigen Schritt ohne die Begleitung meiner Soldaten machen.«


  Tom ließ es geschehen, dass die beiden Wachleute in den schwarzbraunen Uniformen ihn auf ein Kopfnicken des Burgherrn bei den Armen packten und ihm ziemlich ruppig nach draußen auf den Hof halfen, wo er zunächst einmal tief durchatmete. Ein kurzer Regenguss hatte die Luft von Qualm und Staub gereinigt. Sie war von einem frischen Herbstwind erfüllt, der den klaren Duft des Waldes und das Gurgeln der schnell fließenden Lieser zu ihnen herauftrug.


  Ruttger und Ansgar, wie sich die beiden Söldner nannten, schien Toms erbarmungswürdiger Zustand und sein Gestank nicht sonderlich zu stören.


  Der Burgherr selbst hakte sich bei Hannah unter, ganz so, als ob er sie stützen müsse, dabei war es umgekehrt der Fall. Sein Atem war abgehackt und seine Haltung signalisierte Erschöpfung. Mit gemäßigten Schritten strebten sie dem Ausgang entgegen. Hannah nutzte den Moment, um Richard auf den Rucksack anzusprechen.


  »Ich sagte es doch bereits«, knurrte er düster. »Allein Gero kann entscheiden, was ich davon herausgeben darf. Bis er zurückkehrt, werden wir abwarten müssen.« Seine Miene war verschlossen und Hannah verzichtete lieber darauf, eine weitere Diskussion anzufangen. In ihrem Innern brodelte es jedoch. Sie würde mit Gero ein fettes Hühnchen zu rupfen haben, wenn er zurückkehrte, und bis dahin waren ein paar Kopfschmerztabletten für Tom das geringere Problem. Vielleicht war es möglich, bei Afra einen Weidenrindentee zu bekommen.


  Die Anwesenheit von Tom, der sich trotz seines bedenklichen Zustands auf dem Burghof umschaute, als ob er soeben auf dem Mars gelandet wäre, verunsicherte sie. Er gehörte nicht hierher und brachte ihre als sicher geglaubte Welt unverzüglich ins Wanken. Was, wenn er nicht der einzige Mensch ihrer Zeit war, der hier auftauchte? Was, wenn ihm jemand aus Lafours Riege gefolgt war oder es noch tun würde? Nicht auszudenken, wie das enden würde, und langsam schwante ihr, warum Gero so überreagiert hatte.


  Ein paar Mägde und Knechte schauten ihnen interessiert hinterher, wobei ihnen anzusehen war, dass sie Tom im Handumdrehen als einen Fremden erkannten.


  Am Eingang zur Waschkammer, die in einem Nebengebäude zum Palas untergebracht war, löste sie sich von Richard.


  »Ich muss ihm helfen. Er wird nicht allein zurechtkommen«, erklärte sie ihrem Schwiegervater. »Er kennt sich in eurer Zeit nicht aus und wird Fragen haben. Und ich habe auch welche, deren Beantwortung ich nicht aufschieben möchte.«


  »In Ordnung«, sagte Richard und nickte. »Ich werde draußen eine Wache aufstellen lassen.«


  Bevor er sich zurück zum Haupthaus begab, schaute er auf sie herab, und in seinen ansonsten dämonisch wirkenden blauen Augen lag eine rührende Unsicherheit.


  »Was wirst du Gero sagen, wenn er zurückkehrt? Wirst du ihm Vorwürfe machen?«


  Hannah blinzelte in die Abendsonne, die sich just in diesem Moment ihren Weg durch die Wolken kämpfte. »Es ist nicht meine Aufgabe, über euer Verhalten zu richten«, antwortete sie diplomatisch. »Aber wir werden uns unterhalten müssen, ja.«


  »Gero hat seit dem Tod von Elisabeth viel mitgemacht«, erklärte Richard ihr mit gesenktem Blick. »Ich war so froh, als er mit dir offensichtlich noch einmal jenes große Glück gefunden hat, das ich ihm einst verwehrt habe«, bekannte er reumütig, und Hannah ahnte plötzlich, was in ihm vorging. Er fühlte sich mitschuldig, weil er vor vielen Jahren einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen hatte. Ein entscheidender Grund, warum er seinen Sohn nun uneingeschränkt unterstützte und alles von ihm fernhalten wollte, was ihm noch einmal in gleicher Weise das Herz brechen konnte. »Ich dachte, er ist nun endlich glücklich mit dir und erhält das Leben, das er bereits damals verdient hätte. Ich wollte nicht …«, er räusperte sich, »dass dieser Maleficus alles zerstört, was ihm geblieben ist.«


  »Das kann er gar nicht«, erklärte sie mit Blick auf Tom, der mit den Wachen voranging und sich nun hilfesuchend zu ihr umdrehte.


  »Entschuldige mich«, bat sie Richard und nickte ihm mit einem verhaltenen Lächeln zu. »Ich werde dann mal dafür sorgen, dass wieder ein Mensch aus ihm wird. Ich wäre dir dankbar, wenn du deinem Diener ausrichtest, die versprochenen Kleider in die Waschkammer zu bringen.«


  »Das werde ich«, murmelte Richard. Bevor er sich in Richtung Palas aufmachte, suchte er noch einmal ihren Blick. »Und was sage ich meinem Weib? Jutta wird Fragen stellen, wer unser Gast ist und woher er kommt.«


  »Sag ihr, er sei Däne und Gero und ich würden ihn aus dem Heiligen Land kennen. Das ist keine Lüge und erklärt seine seltsame Aussprache.«


  »Verdammt, was soll das werden, wenn es fertig ist?!« Tom stöhnte auf, als er sich unvermittelt in einem kahlen weißgetünchten Raum mit hohem Kamin wiederfand, in dem ein wärmendes Feuer brannte. Sein kritischer Blick galt ein paar hölzernen Bottichen, die ihm fast bis zur Hüfte reichten und auf ihn zu warten schienen.


  »Sag nur, das hier ist der Wellnessbereich? Und ich dachte immer, deine Barbaren waschen sich nicht.«


  »Da merkt man wieder einmal, wie wenig Ahnung du von historischen Gegebenheiten hast«, erwiderte Hannah ärgerlich. »Baden ist hier ein regelmäßiges Gemeinschaftsvergnügen. Noch jedenfalls.«


  Sein kritischer Blick streifte die hölzernen Bottiche, in denen ohne Probleme mehrere Menschen Platz finden konnten.


  »Bedeutet das, in den Dingern baden mehrere Leute gleichzeitig?«


  »Bisweilen«, erwiderte Hannah und zog eine Braue hoch. »Doch du hast das ausgesprochene Glück, dir das Wasser mit niemandem teilen zu müssen.«


  Er hob eine Braue. »Und warum ist der Bottich mit weißen Laken ausgeschlagen?«


  »Damit du dir keine Splitter in den Hintern rammst, wenn du dich reinsetzt. Ich dachte, du hast schon genug gelitten, oder findest du nicht?«


  Tom schaute an sich herunter und rümpfte die Nase. »Ich glaub nicht, dass jemand mit mir in diesem Zustand das Wasser teilen wollte. Aber bevor ich dein mitfühlendes Angebot annehme …, wolltest du mir nicht etwas zu trinken besorgen?«


  »Entschuldige.« Hannah ging zu einem Tischchen, auf dem mehrere Krüge standen und goss klares Wasser in einen glasierten Becher.


  »Hier«, sagte sie und reichte Tom das Wasser, das er sogleich in einem Zug hinunterstürzte.


  »Ahhh … tut das gut«, seufzte er und hielt ihr den Becher hin. »Mehr!«


  Das Gefühl der Unwirklichkeit, das ihn seit dem Transfer quälte, hatte sich trotz der eindeutigen Verbesserung seiner Lage noch intensiviert. Während Tom in das flackernde Kaminfeuer starrte, das knisternd in einem mannshohen Abzug loderte und eine beträchtliche Wärme verbreitete, dachte er darüber nach, ob er sich den Ort, an dem Hannah nun lebte, so vorgestellt hatte. Obwohl ihm die Wärme guttat, fröstelte ihn. Wenigstens war sein eigentliches Vorhaben, Hannah zu finden, von Erfolg gekrönt gewesen. Doch was würde es ihm nützen, wenn er erfuhr, wie sie hierhergekommen waren, er aber keine Gelegenheit haben würde, diese Erkenntnis mit Paul zu teilen? Was, wenn die Amis ihn wegen Hochverrats in ein Hochsicherheitsgefängnis gesteckt hatten oder schlimmer noch, einem Erschießungskommando oder dem elektrischen Stuhl überlassen hatten? Er würde nie wieder nach Hause zurückkehren können und vielleicht zusehen müssen, wie Hannah hier starb. Oder nein, vielleicht würde er ja noch vor ihr das Zeitliche segnen. Dazu quälte ihn die Sorge, dass der Server den Angriff des Wachmanns vielleicht nicht überstanden hatte. Also, selbst wenn Paul die Verhaftung der NSA irgendwie überstand und sich eines Tages aufmachen konnte, ihn zurückzuholen, würde er keinen Kontakt zu ihm aufnehmen und nicht verifizieren können, wo er sich genau befand.


  Doch egal, wie die Sache ausging, bis dahin würde er auf Gedeih und Verderb dem Wohlwollen seines ärgsten Widersachers ausgeliefert sein.


  »Ein First Class Hotel ist nichts dagegen«, lästerte er, in dem vergeblichen Versuch, sich in Sarkasmus zu retten. Er unterdrückte ein irres Lächeln beim Anblick all dieser archaischen Gerätschaften. Es roch nach einer seltsamen Mischung aus vermodertem Holz und getrocknetem Lavendel, der hier ebenso in dicken Bündeln von der Decke hing wie in der Grabkammer. Sein Blick fiel auf die beiden jungen Frauen, die, in graue bodenlange Gewänder gekleidet, ohne anzuklopfen, durch die Tür schlichen und mit gesenktem Blick ihrer Arbeit nachgingen. Ihre Gesichter waren ungeschminkt und ihre blonden langen Haare lugten verschwitzt aus den angestaubten Hauben heraus. Tom entging nicht, wie ihm die Mädchen verhaltene Blicke zuwarfen, nachdem sie gemeinschaftlich einen großen Kessel mit dampfendem Wasser unter sichtbarer Anstrengung in einen der Zuber entleerten. Fragend blickte er in Hannahs große lindgrüne Augen, die ihn schon bei ihrem ersten Aufeinandertreffen Ende der neunziger Jahre, bei einer Unifete in Bonn, vollkommen fasziniert hatten. Trotz der Strapazen, die sie mit ihrem Templer durchlebt hatte, erschien sie ihm ungeschminkt und in diesen seltsam altertümlich wirkenden Gewändern noch begehrenswerter als jemals zuvor. Sie war immer noch gut proportioniert, obwohl sie seines Wissens nach immer noch schwanger sein musste und hier sicher nichts Anständiges zu essen bekam. Sein Blick streifte ihre vollen Brüste, die ihm ein wenig größer erschienen als noch vor einer Weile.


  Aber er wusste nicht, ob das etwas zu bedeuten hatte. Sie würde das Kind doch nicht etwa verloren haben? Und falls doch, wagte er es nicht, sie darauf anzusprechen, auch, weil er sich dann mitschuldig fühlen würde. Andererseits wünschte er es sich beinahe, weil sie dann durchaus in der Lage sein würde, mit ihm, wo auch immer, einen Neuanfang zu beginnen.


  »Soll ich mich etwa vor denen ausziehen?«, fragte er und deutete mit einem Nicken beinahe panisch auf die beiden jungen Frauen, die ihn, nachdem sie das Wasser bis zur Mitte aufgefüllt und auf die richtige Temperatur gebracht hatten, beinahe erwartungsvoll anschauten.


  »Nacktheit ist in diesen Tagen nichts Besonderes«, klärte Hannah ihn auf. »Ich sagte doch, hier gibt es Badehäuser, in denen es sogar üblich ist, wenn Männer und Frauen gemeinsam ein Bad nehmen, selbst wenn sie nicht verheiratet sind.«


  Tom schüttelte den Kopf und sah an sich herab.


  Er räusperte sich ein wenig verlegen, begann dann aber doch, sich seiner stinkenden Kleidung zu entledigen.


  »Geht und holt noch etwas mehr warmes Wasser«, bat sie die beiden Mägde in freundlichem Ton und wandte sich, nachdem diese mit einem ebenso freundlichen »Ja, Herrin« wieder nach draußen verschwunden waren, erneut Tom zu.


  »Die hast du aber ganz schön im Griff«, stichelte er und legte endlich den völlig verdreckten Frotteemantel ab. »Sag nur, du hast hier das Sagen?«


  »Würde ich jetzt nicht unbedingt behaupten«, gab sie genervt zurück, »aber als Schwiegertochter des Burgherrn genießt man einen gewissen Respekt.«


  »Meinst du mit Burgherrn dieses weißhaarige Ungeheuer mit den stechenden Augen, oder ist dein Templer bereits aufgestiegen?«


  »Ja, das weißhaarige Ungeheuer, wie du ihn nennst, ist mein Schwiegervater. Er hat hier im Moment noch das Sagen. Demnächst wird sein erstgeborener Sohn Eberhard das Kommando über das Lehensgut und damit auch über die Burg übernehmen.«


  »Und was ist mit Gero? Der spielt doch bestimmt nicht freiwillig die zweite Geige.« Tom sah sie nicht an, sondern zog sich mit einem Ächzen die Stiefel aus.


  »Er tritt das Erbe seiner Tante an. Sie ist eine Gräfin und kinderlos.«


  »Das heißt im Klartext, er wird ein Graf und du eine Gräfin?« Überrascht blickte er auf.


  »Könnte man so sagen«, erklärte ihm Hannah mit einer gewissen Genugtuung.


  Tom pfiff leise durch die Zähne. »Dann geht’s dir ja bestens und ich hab mir ganz umsonst Sorgen um dich gemacht. Kein Wunder, dass es dich nicht nach Hause zieht.« Unerwartet schwungvoll entledigte er sich seiner Oberbekleidung und warf sie mit angeekeltem Blick auf den Boden.


  »Mein Zuhause ist hier«, erwiderte Hannah und betrachtete interessiert seine spärlich behaarte Brust, die ebenfalls mit rötlichen Pusteln übersäht war. Flohbisse, wenn sie sich nicht täuschte. Leider alltäglich hier, sobald man sich in die Niederungen einer unsauberen Umgebung begab. Ein Nachteil, wenn die allgegenwärtigen Kammerjäger auf den Einsatz von Chemie verzichten mussten.


  Tom machte sich an seiner Hose zu schaffen und zögerte, als er bemerkte, wie Hannah ihn nachdenklich beobachtete. »Du warst ja schon mal hier«, bemerkte er trocken. »Das heißt, im Gegensatz zu mir weißt du, was mich hier erwartet, und wahrscheinlich auch, wie man sich den Aufenthalt hier erleichtern kann. Ich meine auch gesundheitlich. Denen fehlt es doch an allem hier. Das sehe ich schon auf den ersten Blick.«


  »Wenn man die Dinge akzeptiert, wie sie sind, ist es nicht schlimmer als dort, wo wir herstammen. Man sollte sich nur frühzeitig an die hier herrschenden Regeln gewöhnen und sich eine kundige Kräuterfrau zulegen, die einem bei den häufigsten Erkrankungen mit Rat und Tat zur Seite steht, dann kann eigentlich nichts passieren.«


  Tom hielt einen Moment inne und schaute sich um. »Hut ab, Hannah, dass du all das hier gegen Zentralheizung und Supermarkt eingetauscht hast. Ich kann es nur ehrlich gesagt noch immer nicht verstehen.«


  »Das war nicht schwer«, entgegnete sie leise. »Schon damals wäre ich am liebsten hier geblieben. Aber wegen der Verfolgung durch den französischen König war es leider unmöglich.« Sie räusperte sich kurz und deutete auf den halbvollen Bottich. »Ich fürchte, das Wasser wird kalt.«


  »Und du bist sicher, dass die Zeiten nun besser geworden sind?« Tom warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Nach dem, was ich in der letzten Woche erlebt habe, bin ich mir nicht sicher, ob du weißt, was du dir da zumutest.«


  »Sonst wäre ich nicht hier.«


  Tom seufzte kaum hörbar und zog sich endlich die Hose runter, wobei er es vermied, sie anzuschauen.


  Er überlegte, ob er sie bitten sollte, nun allein baden zu dürfen. Aber ohne sie fühlte er sich in dieser fremden Umgebung so verloren wie ein Käfer, der auf dem Rücken lag.


  Hannah, die seine Not zu ahnen schien, deutete lässig auf ein Stück Seife und einen Stapel hellblauer Leinentücher, die auf einer blank polierten Holzkommode bereitlagen. »Tu dir keinen Zwang an und fühl dich ganz wie zu Hause. Ich denke, deine Einstellung zu dieser Zeit wird nicht mehr ganz so düster sein, wenn du dir erst mal den Dreck von den Rippen geschrubbt hast.«


  Inzwischen waren auch die beiden Mädchen wieder aufgetaucht und hatten den halbvollen Zuber mit noch mehr heißem Wasser gefüllt, und um den Inhalt auf eine angenehme Temperatur zu bringen, kippten sie einen weiteren Eimer kaltes Wasser nach. Tom würdigten sie dabei keines Blickes, obwohl er inzwischen vollkommen nackt vor ihnen stand.


  Nachdem sie wieder verschwunden waren, ließ er sich endlich mit einem entzückten »Ahhh« ins Wasser gleiten. Hannah hingegen nahm seine verdreckte Kleidung, bis auf die Stiefel, und warf sie ins lodernde Kaminfeuer, wo sie sofort in Flammen aufgingen.


  »Hey!« rief er entsetzt. »Und was soll ich jetzt anziehen?«


  »Wolltest du die Sachen tatsächlich nach dem Bad wieder tragen?«, fragte sie amüsiert.


  »Hätte man sie nicht waschen können?«


  »Ach ja?«, fragte sie schnippisch. »Und wer sollte das tun? Denkst du, wir haben hier eine Waschmaschine? Hier wird alles von Hand gewaschen und ich wüsste nicht, wem ich den Gestank deiner Sachen hätte zumuten wollen.«


  Hannah deutet auf einen Kleiderstapel, der auf einem Stuhl lag. »Das da ist für dich«, sagte sie und lächelte säuerlich. »Das Monster, wie du ihn nennst, hat dir eine Uniform seiner Wachsoldaten, inklusive Unterwäsche, Socken und Stiefel zur Verfügung gestellt.«


  »Danke«, sagte er nur und bedachte den Kleiderstapel mit einem argwöhnischen Blick.


  »Bevor ich dich allein lasse, verrate mir noch eins: Warum bist du hier, und woher wusstet du überhaupt, dass du mich hier finden würdest?«


  »Ich wusste es nicht«, bekannte er und ließ sich tiefer ins heiße Wasser sinken. »Ich hatte es gehofft. Mir war schon klar, dass ich die Arschkarte gezogen hätte, wenn ich dich nicht finden und man mich als Eindringling entdecken würde. Oder denkst du, die Typen hier auf der Burg hätten mich ohne Geros gastfreundlichen Empfang verschont?«


  »Um ehrlich zu sein, könnte ich dir dafür keinerlei Garantien geben«, erklärte sie ihm. »Im Allgemeinen ist man Fremden gegenüber hier sehr gastfreundlich. Aber natürlich waren die beiden Wachmänner mit deinem plötzlichen und vor allem unerklärlichen Auftauchen gänzlich überfordert. Aber du hastmeine Frage nicht beantwortet: Warum bist du hier?«


  Wieder ließ Tom sie auf eine Antwort warten. Ihm entfuhr lediglich ein Seufzer der Erleichterung, als er an der Seife schnupperte.


  »Riecht gut«, murmelte er und sog genießerisch den Duft ein, bevor er sich seine Locken einschäumte.


  »Alepposeife«, erklärte sie ihm. »Aus Olivenöl mit Zusätzen von Lorbeeröl und Sandelholz – aus Syrien importiert und schweineteuer. Du siehst, es werden keine Kosten und Mühen gescheut, um dich milde zu stimmen.«


  Dann trat sie auf den Zuber zu und griff nach der Seife. »Lass mich dir helfen«, sagte sie und schäumte ihm weiter den Kopf ein, während er die Kopfmassage mit einem genießerischen Brummen über sich ergehen ließ.


  »Was ist, wenn dein Templer plötzlich in der Tür steht«, fragte er provokativ mit geschlossenen Augen. »Wird er mich dann auf der Stelle erdolchen?«


  »Darauf möchte ich es nicht ankommen lassen«, versicherte ihm Hannah und goss warmes Wasser aus einem Krug über sein Haar, um es vom Schaum zu befreien. »Vor heute Abend wird er nicht zurückerwartet, und bevor er auf dich trifft, werde ich auf ihn treffen und ihn fragen, was er sich bei all dem gedacht hat.«


  Ohne Vorwarnung seifte sie sein Gesicht ein und griff danach unbemerkt zum Dolch, der wie üblich geschärft neben der Obstschüssel lag.


  »Halt still«, befahl sie Tom, während sie mit einer Hand sein Kinn fasste, was ihn alarmiert zu ihr aufblicken ließ.


  »Was machst du da?«, protestierte er und starrte erschrocken auf die Klinge.


  »Dich rasieren, damit du wieder wie ein Mensch aussiehst«, konterte sie wie selbstverständlich und setzte von neuem an.


  »Hey«, protestierte Tom. »Kannst du das überhaupt?«


  »Ich hab lange genug zugesehen, um zu wissen, wie man es macht. Wenn du dich nicht rührst, kann gar nichts passieren.«


  Tom brummte irgendwas Unverständliches, ließ sie aber gewähren.


  »Nun sag schon, wie konntest du es unter den gegebenen Umständen wagen, hierherzukommen? Mein letzter Stand war ein defekter Server, der nicht in der Lage war, irgendjemanden aus der Vergangenheit zurückzuholen. Woher hast du den zweiten Sever? Denn einen solchen muss es doch geben, sonst hättest du ja wohl keinen weiteren Prototypen im Gepäck haben können? Und vor allem: Was hast du mit ihm bezweckt?«


  »Äh …«, sagte er abwartend und deutete auf das Messer. »Ich glaube, ich kann mich besser konzentrieren, wenn du das Ding auf Abstand hältst.«


  »Moment«, sagte Hannah, während sie ein paar letzte Stoppeln entfernte. Danach kippte sie ihm den letzten Rest Wasser aus dem Krug über den Kopf und rubbelte ihm Haare und Gesicht trocken. »Fertig«, sagte sie und lachte. »Nun erkenne ich dich wenigstens wieder. Jetzt kannst du mir die Geschichte, wie und warum du hierhergekommen bist, in Ruhe zu Ende erzählen.«


  Tom atmete tief ein. Plötzlich knurrte sein Magen laut und vernehmlich.


  »Solange mein Körper diese eindeutigen Geräusche von sich gibt, bin ich nicht in der Lage, einen halbwegs verständlichen Bericht abzugeben.«


  Sein sehnsüchtiger Blick streifte einen kleinen Tisch, auf dem Hannah neben den Getränken auch etwas zu essen hatte servieren lassen. Mit einem kleinen Schnauben machte sie ihrer Ungeduld Luft, hob aber dennoch ein Brett vom Boden auf, das sie quer über den Zuber legte. Dann stellte sie kommentarlos einen weiteren Krug mit einem Becher darauf und einen Teller mit Brot, Wurst und Käse. Tom stieg der Duft des Essens in die Nase und er schluckte begierig. Trotzdem zögerte er zuzugreifen.


  »Was ist?«, fragte Hannah. »Stimmt was nicht?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte er. »Ich meine … es ist doch genießbar oder muss ich mir Sorgen machen, dass ich mir dadurch einen behandlungsbedürftigen Durchfall einfangen könnte?«


  »Wenn das dein einziges Problem ist …«, antwortete sie schroff. »Alles, was du hier siehst, ist frisch. Reinste Bioküche, ohne jegliche Schadstoffe. In der Zukunft würde man davon nur träumen. Käse von glücklichen Kühen und selbst geräucherter Schinken von noch glücklicheren Schweinen, die nicht wie in der Zukunft unter fragwürdigen Umständen am Fließband gekillt werden. Auf den Verkauf von vergammelten Lebensmitteln stehen in dieser Zeit drakonisch hohe Strafen. Niemand würde es wagen, verdorbene Speisen anzubieten, zumal, wenn er weiß, dass er es womöglich selbst nicht überleben würde.«


  »Und was ist das?«, murmelte er und schnupperte an dem Krug, den sie ihm direkt vor die Nase gesetzt hatte.


  »Selbstgebrautes Bier aus einem benachbarten Kloster, nach einem Rezept aus Flandern. Prickelt wie Champagner, hat aber weniger Alkohol als zu unserer Zeit.«


  Als er immer noch zögerte, bedachte sie ihn mit einem mitleidigen Lächeln. »Guck nicht so kritisch«, mahnte sie ihn. »Das deutsche Reinheitsgebot gilt hier genauso wie in siebenhundert Jahren. Manchmal werden ein paar Kräuter hinzugefügt, oder Rauschmittel wie Fliegenpilze oder Bilsenkraut. Aber das macht man erst hinterher und meistens auch nur in irgendwelchen zwielichtigen Gasthäusern oder auf privaten Zusammenkünften. Mein Schwager könnte dir etwas darüber erzählen. Er treibt sich des Öfteren in irgendwelchen Spelunken rum und scheint dieser Art von Gebräu nicht abgeneigt zu sein. Aber hier würde schon allein mein Schwiegervater so etwas niemals zulassen und schon gar nicht zum Durstlöschen.«


  Tom überwand seine Bedenken und nahm einen herzhaften Zug.


  »Schmeckt gar nicht mal übel«, entfuhr es ihm anerkennend. Zügig leerte er den Krug und wischte sich mit dem feuchten Handrücken den Mund ab.


  Hannah brachte ihm einen weiteren Teller mit Käse und frischem Obst, das jedem Stillleben zur Ehre gereicht hätte. Riesige rotwangige Äpfel und kleine gelb leuchtende Trauben, an deren beschlagener Haut das Wasser abperlte. »Garantiert frei von Pestiziden«, fügte sie leicht ironisch hinzu.


  »Damit rettest du endgültig mein Leben«, schwärmte er überschwänglich und griff herzhaft zu.


  »Was ist nun?« fragte sie ungeduldig. »Bist du gestärkt genug, um mir die ganze Geschichte zu erzählen? Hast du mir nicht selbst gesagt, es sei nicht möglich, den Server zu reparieren, geschweige denn, einen neuen zu bauen?«


  Tom zuckte unbehaglich mit den Schultern. Er wusste worauf sie hinauswollte. Schließlich war das der Grund gewesen, warum er Gero und seine Leute beim letzten Einsatz nicht ins Jahr 2005 hatte zurückholen können.


  »Ich habe den zweiten Server erst nach eurem Verschwinden entwickelt, und auch nur die Hardware. Ich hatte darauf gehofft, dass wir irgendwann den Schlüssel finden, um an den passenden Quarz zu gelangen. Spätestens, wenn es uns gelänge, die Frauen aus der Vergangenheit zurückzuholen, was aufgrund der Explosion bei unserem letzten Transferversuch in Israel ja nicht mehr funktioniert hat. Aber ich hatte die Hoffnung nie aufgegeben. Als Lafour dann vor einigen Tagen überraschend mit der Meldung auf mich zukam, das Projekt C.A.P.U.T. würde eingestellt, und er wolle mich in den Ruhestand versetzen, konnte ich es zunächst nicht glauben. Aber mein Instinkt sagte mir, dass an der Sache etwas faul sein musste. Zumal ich eine noch strengere Verschwiegenheitsklausel unterschreiben musste als beim Einstieg. Er meinte sinngemäß, ich müsse mit meinem Ableben rechnen, falls ich mich nicht an die darin enthaltenen Abmachungen hielte.«


  »Ich kann mir denken, was dahintersteckt«, antwortete Hannah. »Aber warum wollte Lafour euch nicht einweihen?«


  »Ich habe nur eine vage Vermutung. Fast zeitgleich kam Paul auf mich zu, mit dem Hinweis, Tanner sei auf unerklärlichem Wege aus dem Jahr 1153 zurückgekehrt und hätte ein paar interessante Informationen mitgebracht.


  »Und wie ist er auf Tanner und seine Geschichte gekommen?« Hannah schaute ihn fragend an. »Ich meine, wenn Lafour euch nicht einweihen wollte?«


  »Karen Baxter hat auf einer Dienstreise nach Maryland auf dem Gelände der NSA zufällig beobachtet, wie man Tanner aus einem Gebäude führte und in einen abgedunkelten Van verfrachtet hat. Daraufhin hat Paul Nachforschungen in diversen, streng verschlüsselten Dateien angestellt und ist dabei nicht nur auf Tanners Rückkehr, sondern auch auf seinen weiterführenden Bericht gestoßen, in dem unter anderem dieser merkwürdige Kelch Erwähnung findet, der bei eurer Mission offenbar eine wichtige Rolle gespielt hat.«


  Hannah war plötzlich hellwach. »Du meinst den Kelch von Askalon?«


  »Genau den«, bestätigte ihr Tom. »Die NSA hat ihn unter Geros Führung mit dem übrigen Templerschatz im Lac d’Orient gehoben, wobei niemand etwas darüber wusste. Ohne dessen Bedeutung auch nur zu erahnen, hat man ihn unter strengster Geheimhaltung mit den übrigen Fundstücken in einem Depot der NSA archiviert. Erst Tanners Bericht hat ihn zu etwas Besonderem werden lassen, indem er sagte, der Stein an seinem Grund bestünde aus eben jenem Material, das es ihm in einer Art Höhle ermöglicht hat, ohne Timeserver auf die Ranch seines Vaters zurückzukehren. Paul hat den sagenumwobenen Kelch faktisch durch eine List in seinen Besitz gebracht und im Handgepäck zurück nach Deutschland geschmuggelt. Karen Baxter hat den Stein unter strengster Geheimhaltung für uns analysiert. Die Frequenz, die er erzeugt, stimmte haargenau mit dem Quarz überein, den wir für die Reparatur des Timeservers benötigten. Paul und ich haben uns daraufhin heimlich im »Le Royal« getroffen und den Stein in zwei identische Hälften geteilt, die wir dann jeweils in den alten und in den neuen Server eingebaut haben.«


  »Daher der Bademantel«, fiel ihm Hannah ins Wort, die bisher aufmerksam zugehört hatte.


  »Ja«, bestätigte Tom und grinste schwach. »Paul meinte, ich würde mit dem Ding hier weniger auffallen. Wider Erwarten waren beide Geräte nach dem Einbau des Steins gleichermaßen funktionstüchtig. Das ließ Paul und mich vermuten, dass wir mit zwei baugleichen Geräten zukünftig durch Zeit und Raum hindurch zueinander Kontakt aufnehmen könnten, um die Koordinaten für eine Rückkehr exakter festlegen zu können. Es bestand sogar die Hoffnung, dass wir uns unabhängig von räumlichen Koordinaten kontaktieren könnten. Blieb nur noch die Frage offen, auf welchem Weg Tanner ins Jahr 2005 zurückgekehrt war, wenn er doch keinen Server hatte nutzen können, und wo die anderen mitsamt den beiden Frauen aus der Zukunft abgeblieben waren, denen wir schließlich die ganze Aufregung zu verdanken hatten. Tanners Bericht bestätigte, dass am Ende alle Beteiligten, inklusive dir und Gero, auf dem Sinai gelandet sind, und er sprach auch von den beiden Frauen aus der Zukunft, die er und das Team in Jerusalem aufgespürt hatten. Und er berichtete von euren Erlebnissen in einer merkwürdigen Höhle, die offenbar mit dem gleichen Gestein ausgekleidet ist, aus dem der Kelch von Askalon besteht. Angeblich soll das Material einen Server ersetzen, indem es von Gedanken gesteuert wird, die das Gestein entsprechend verstärkt. Etwas, das Paul und ich uns beim besten Willen nicht vorstellen konnten. Also beschlossen wir, nach dir und Gero zu suchen, um zu erfahren, was tatsächlich hinter Tanners Bericht steckte. Ein Transfer in die Vergangenheit erschien uns die einzige Chance, herauszufinden, was tatsächlich hinter der Sache steckt. Da der Server ohne Gegenspieler nur in einem Radius von dreißig Metern einsetzbar ist, war die Breidenburg die am nächsten liegende Lösung.«


  Toms Ausführungen klangen nüchtern, aber die Aufregung über die unvermittelte Bestätigung seiner Theorie verursachte ihm eine Gänsehaut, obwohl ihm das warme Wasser fast bis zur Brust reichte.


  Schweigend reichte Hannah ihm ein Handtuch, damit er sich abtrocknen konnte.


  »Tanner hat recht«, sagte sie tonlos und nahm ihm damit die Anspannung. »Genauso hat es sich zugetragen, aber frag mich jetzt bitte nicht, wie der Stein in der Höhle funktioniert. Die Höhle wurde von eingeweihten Templern bewacht. Und ich weiß nicht einmal, wie wir dort hineingekommen sind. Und erst recht nicht könnte ich dir irgendeinen Mechanismus erklären. Ich habe mich die ganze Zeit gefühlt wie unter Drogen. Vor allem als Gero, Matthäus und ich Hand in Hand immer tiefer in die Höhle hineingegangen sind. Für mich ist es immer noch unbegreiflich, was danach geschehen ist und warum wir nun hier sind. Es war wie im Traum. Wir haben uns gemeinsam jenen Ort vorgestellt, wo wir gern sein würden, wobei wir uns vorher auf Zeit und Ort geeinigt hatten. Und plötzlich waren wir unterhalb der Burg in diesem Wald, dort, wo in siebenhundert Jahren der Parkplatz sein wird. Das war vor gut drei Wochen.« Sie hielt für einen Moment inne, immer noch ganz gefangen von diesem Erlebnis. »Ich hab keine Ahnung, wie sowas möglich ist.«


  »Glaubst du, dein Mann könnte mir mehr über dieses Mysterium erzählen? Ich meine, immerhin ist er ein Templer. Er muss doch wissen, wie so etwas möglich ist?«, fragte Tom hoffnungsvoll.


  »Gero?« Hannah schüttelte den Kopf. »Selbst wenn er bereit sein sollte, mit dir darüber zu reden, würde dich das nicht weiterbringen. Für ihn war und ist, was mit uns geschehen ist, göttliche Fügung. Nicht mehr und nicht weniger. Ich denke nicht, dass er dieses Wunder, wie er es nennt, hinterfragen will.«


  »Verdammter Mist«, krächzte Tom und machte ein ratloses Gesicht. »Nach dem, was Tanner berichtet hat, und dem, was du mir erzählt hast, ist dieses Mysterium keine Kleinigkeit. Es muss eine Erklärung dahinterstecken, die unser gesamtes physikalisches Weltbild verändern könnte. Deshalb sind die Amerikaner so scharf darauf, diese Höhle zu finden und haben kein Interesse daran, ihre Entdeckung mit ausländischen Wissenschaftlern zu teilen. Sie wollen mal wieder einen Alleingang unternehmen. Ich kann mir gut vorstellen, wie Lafour und seine Auftraggeber sich in Anbetracht neuer Weltherrschaftsfantasien bereits die Hände reiben. Allein, um das zu verhindern, muss ich herausfinden, was es mit dieser Sache auf sich hat.«


  »Hast du denn schon Kontakt mit Paul aufgenommen, um ihm zu sagen, dass du mich gefunden hast?«


  »Wie denn?«, erwiderte Tom ungeduldig. »Ich wurde kurz nach meinem Eintreffen von Geros Schergen gestellt. Die Idioten haben solange mit ihren Schwertern auf dem Server rumgehämmert, bis das Ding seinen Geist aufgegeben hat. Außerdem wurde Paul aller Wahrscheinlichkeit nach noch während meines Transfers von Lafours Männern geschnappt und verhaftet. Ich hab sie noch gesehen, kurz bevor der Countdown beendet war. Weiß der Teufel, wie sie uns auf die Schliche gekommen sind.« Wieder seufzte er. »Wenn du mich fragst, bin ich ziemlich am Ende, wenn zutrifft, was ich befürchte. Nicht mehr zurück in die Zukunft zu können, wäre ein zu hoher Preis, nur um mal eben fünf Minuten mit dir zu quatschen und zu gucken, ob alles in Ordnung ist, findest du nicht?« Er lächelte gequält. »Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, dich dazu überreden zu können, mit mir zurück in die Zukunft zu kommen, falls ich dich finde. Ich hab mir ziemliche Sorgen gemacht, nachdem du so plötzlich verschwunden warst. Mir ist alles Mögliche durch den Kopf gegangen. Ich fürchtete, du könntest an einer Seuche gestorben oder verhungert sein. Oder irgendwelchen Straßenräubern zum Opfer gefallen sein. Ehrlich, ich hatte unzählige schlaflose Nächte und ich bin erleichtert, dich in so guter Verfassung zu sehen.« Er atmete tief durch und sah ihr einen Moment zu lange in die Augen. »Hannah… du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich vermisst habe. Ich empfinde immer noch mehr für dich, als du dir vielleicht vorstellen kannst.«


  Hannah erwiderte nichts, sondern senkte den Blick und nestelte an einem Handtuch herum, das sie schließlich zur Seite legte. Tom räusperte sich. »Aber im Moment scheint es so, als ob ich mehr Probleme hätte als du«, meinte er säuerlich.


  »Ich bin mir noch nicht sicher«, erklärte sie, ohne sich anmerken zu lassen, was sie von seinem überraschenden Bekenntnis hielt, »wer hier den größeren Schaden hat, du oder ich. Ich will mir nicht vorstellen, wie Gero damit klarkommt, wenn du für längere Zeit seine Gastfreundschaft strapazierst. Außerdem haben wir in gut drei Wochen einen Umzug geplant. Wie ich schon sagte, Gero soll der nächste Graf von Lichtenberg zu Waldenstein werden.«


  »Aber sonst plagen euch keine Probleme, Frau Gräfin«, entfuhr es Tom bissig. »Dein Mann hat versucht, mich umzubringen, schon vergessen?«


  »Es ist ja noch mal gut gegangen«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen, obwohl sie natürlich wusste, dass die Sache ohne Matthäus’ eher zufällige Entdeckung ziemlich böse hätte ausgehen können.


  »Gut gegangen, nennst du das?« Tom lachte bitter. »Was zwischen ihm und mir steht, ist eine Sache«, fuhr er fort. »Aber, dass er dir die Geschichte komplett verschwiegen hat, deutet ja nicht unbedingt auf eheliches Vertrauen hin. Ich meine, was hat er sich dabei gedacht? Wollte er mich umbringen und meine Leiche irgendwo im Wald verscharren, um dann, ohne mit der Wimper zu zucken, mit dir heile Familie zu spielen? Du wärst mit einem Mörder ins Bett gegangen und hättest es nicht gewusst.«


  Einen Moment lang war Hannah sprachlos und schluckte. Wenn es nach Toms Moralverständnis ging, lag sie jede Nacht mit einem Mörder im Bett. Gero hatte einige Männer auf seinem Gewissen, die er eigenhändig ins Jenseits befördert hatte. Aber immer aus Notwehr, wie er stets beteuerte. Vielleicht, redetete sie sich hartnäckig ein, konnte man die Sache mit Tom auch unter der Rubrik Notwehr einstufen.


  »Wie ich gehört habe, warst du auch nicht ganz unschuldig an seiner Reaktion«, erwiderte sie erstaunlich ruhig. »Wie kannst du ihm vorwerfen, er würde mein Leben aufs Spiel setzen?«


  »Das tut er doch immer noch, indem er sich zusammen mit dir hierher gewünscht hat und nicht etwa ins Jahr 2005. Du siehst doch, wie es hier läuft. In diesen Zeiten kann man nicht von einer zivilisierten Gesellschaft sprechen.«


  »Ach, und du meinst, was die Amis in der Zukunft treiben, wäre humaner?«


  »Ja, das meine ich«, bekundete Tom mit einer gewissen Selbstgefälligkeit im Blick.


  »Ich erinnere dich nur ungern daran, dass wir wegen dir und der Experimentierfreudigkeit der amerikanischen Regierung beinahe draufgegangen wären.«


  »Und ich erinnere dich daran, dass nicht ich und die amerikanische Regierung die Verantwortung getragen haben, für das, was geschehen ist. Es war Hagens Schuld. Ich habe lediglich das Leben des Templers retten wollen, als ich ihn zu dir gebracht habe,« schimpfte er. »Alles, was danach passiert ist, lag nicht mehr in meiner Macht. Wenn du mit ihm nicht auf diese verdammte Party spaziert wärst, würden wir heute alle zufrieden und glücklich im Jahre 2005 leben.«


  »Ach«, Hannah schaute ihn verständnislos an. »Was kann ich denn dafür, dass uns die NSA hinterherspioniert hat.«


  »Ich hatte dich vor Lafours Männern gewarnt, vielleicht erinnerst du dich noch. Und vielleicht sollte ich auch nochmal hervorheben, dass ich euch nach eurem eigenmächtigen Trip in die Vergangenheit aus diesem verdammten Kerker in Chinon gerettet habe. Ohne mich wärt ihr heute alle tot. Ich habe noch lebhaft in Erinnerung, wie die Folterknechte des ach so wunderbaren Mittelalters Struan MacDhughaill zugerichtet hatten. Irgendjemand hat ihm auf einer Streckbank den unteren Lendenwirbel gebrochen. Von seinen vielen Fleischwunden gar nicht zu reden. Er war so gut wie tot und er wäre es noch, wenn die Amis ihn nicht direkt nach dem Transfer mit einem MedEvac Helikopter in ihr Militärkrankenhaus nach Landstuhl geflogen und ihn dort wieder zusammengeflickt hätten. Es hat also Gründe, warum ich dieser Zeit so skeptisch gegenüberstehe. Wenn ich genau überlege, habe ich mir überhaupt nichts zuschulden kommen lassen. Ich habe immer nur funktioniert und das getan, was andere von mir verlangt haben. Und für die Explosion auf dem Sinai kannst du mich auch nicht verantwortlich machen. Das war Lafours Verschulden. Er hat es versäumt, seine Leute vor dem Transfer auf moderne Waffen untersuchen zu lassen. Und wie du an dem zweiten Server siehst, habe ich diesmal ohne seine Erlaubnis fieberhaft an einer Lösung gearbeitet, um dich in die Zivilisation zurückholen zukönnen. Mit oder ohne Templer, sei mal dahingestellt.«


  Hannah schaute ihn fassungslos an und musste ihm dem Grunde nach recht geben. Er hatte ihr und Gero nie mit Absicht schaden wollen. Im Gegenteil.


  »Es tut mir leid, wenn ich dich für etwas verantwortlichgemacht habe, was nicht in deiner Macht lag«, sagte sie leise.


  »Wenn dein Mann das auch so sehen würde, wäre uns schon geholfen. Aber vermutlich führt eine Diskussion darüber mit ihm sowieso ins Nichts. Sobald ich den Server wieder in Händen halte, arbeite ich an einer Lösung, um so rasch wie möglich von hier zu verschwinden«, erklärte er bissig.


  »Ich sagte doch, ich werde mit ihm reden. Er wird es einsehen und sich bei dir entschuldigen.«


  »Wovon träumst du eigentlich nachts? Glaubst du ernsthaft, das würde er tun?« Tom lachte ironisch.


  »Sollte er sich weigern, werde ich meine Konsequenzen daraus ziehen«, bekundete Hannah vollmundig, ließ aber offen, wie diese Konsequenzen aussehen würden. »Was mich betrifft, so habe ich dir verziehen und sehe die Dinge nun anders als zuvor. Klarer, um es mal so zu formulieren.« Sie reichte Tom, der verblüfft zu ihr aufschaute, ein weiteres Handtuch, wobei sie ihm kurz die Hand auf die Schulter legte. Eine Geste die ihn erschauern ließ.


  »Du solltest aus dem Bottich steigen«, sagte Hannah und überging damit den peinlichen Moment der Stille. »Das Wasser ist schon ganz kalt.«.


  Rasch half sie Tom, sich abzutrocknen, und reichte ihm die bereitgelegte Kleidung, in die er mehr als skeptisch hineinschlüpfte, um am Ende doch festzustellen, dass eine Bruche, wie sich die mittelalterliche, mit einem Bändchen in der Taille geschnürte Unterhose nannte, nicht so unbequem war, wie sie vielleicht aussah. Richard hatte sich nicht lumpen lassen und Tom eine seiner eigenen Hirschlederhosen zur Verfügung gestellt, sowie ein neues Paar Filzstrümpfe und Stiefel, aus weichem Leder, die er bis zu den Oberschenkeln hochkrempeln konnte.


  »Wenigstens kratzt der Stoff nicht«, bemerkte Tom, nachdem er das helle, knielange Unterwams über den Kopf gezogen hatte und Hannah ihm zeigte, wie man den Wappenrock anlegte.


  »Steht dir gut«, bemerkte sie und ließ ihn ein bisschen auf und ab spazieren, um ihn gebührend zu bewundern.


  Plötzlich hielt er inne und hielt sich den Magen. »Ich glaub, mir wird schlecht.«


  »Setzt dich lieber«, empfahl sie ihm, als er unvermittelt schwankte und ganz bleich im Gesicht wurde.


  »Anscheinend muss sich mein Kreislauf nach dem tagelangen Eingesperrtsein auf engstem Raum erst erholen«, vermutete er und ließ sich auf einer Holzbank nieder. Hannah schürte noch einmal das Feuer und rückte ein kleines Tischchen an ihn heran, auf dem sie das restliche Essen und Trinken drapierte. Dann setzte sie sich neben ihn und schenkte noch etwas von dem Bier in seinen Krug.


  »Vielleicht hast du auch nur zu wenig getrunken.«


  »Was ist überhaupt mit meinem Rucksack?«, erinnerte er sie. »Wann bekomme ich ihn wieder?«


  »Sobald Gero zurück ist«, erklärte sie mit einem Seufzer. »Sein Vater war nicht bereit, die Tasche vorher rauszurücken.«


  Tom verzog sein Gesicht zu einer Leidensmiene.


  »Hast du Schmerzen?«, fragte Hannah besorgt. »Soll ich eine Heilerin rufen? Es gibt hier verblüffende Kräutermischungen, die besser helfen als jede Chemie.«


  »Nein, danke«, winkte Tom ab. »Aber bis dein Templer zurückkehrt, musst du mir unbedingt mehr von dieser ominösen Höhle erzählen«, forderte er. »Und von den beiden Frauen aus der Zukunft. Woher sie den Server hatten und wer ihnen in ihrer Zeit dazu verholfen hat, so tief in die Vergangenheit zu reisen, und vor allem, warum sie auf eine solche Idee gekommen sind.«


  Hannahs nüchtern erscheinender Bericht begann mit dem Tag, als sie Paul und Karen mit vorgehaltener Pistole gezwungen hatte, sie und ihre Freunde ins Jahr 1153 zu transferieren, nachdem festgestanden hatte, dass Tom Gero und seine Kameraden aufgrund des defekten Servers nicht mehr aus der fraglichen Zeit würde zurückholen können, und endete wenige Wochen später auf dem Sinai, nachdem sie eine Odyssee quer durchs Heilige Land hinter sich gebracht und für André des Montbard, den damaligen Seneschall der Templer, den Kelch von Askalon aus der Schatzkammer eines fatimidischen Emirs gerettet hatten. Zum Dank dafür hatte Montbard sie ins Sinai-Gebirge geführt. Dorthin, wo Moses einst von Gott die Zehn Gebote erhalten hatte.


  »Ich weiß nur, dass diese merkwürdige Höhle in der Nähe des Katharinenklosters etwas mit den Steintafeln des Moses zu tun hat. Allem Anschein nach wurde dieses Geheimnis von den Templern noch strenger gehütet als die Geschichte mit dem Haupt der Weisheit, wie sie den Timeserver bekanntlich nennen. Rona und Lyn, die beiden Frauen aus der Zukunft, sind, wie schon vermutet, vor einem hyperkapitalistischen System geflüchtet, das uns offenbar in nicht allzu ferner Zukunft erwartet. Ihr Anführer vertrat im Übrigen die Meinung, dass es möglich sei, mit dem Server die Geschichte zu verändern. Wonach es im Moment aber nicht aussieht. Allerdings haben wir so gut wie gar nicht über den Server gesprochen, geschweige denn über seine Funktionsweise, und wo sie ihn herhatten.


  Aber sie verfügten über einiges Know-how, das in unserer Zeit noch kein Thema ist. Anhand eines futuristisch anmutenden Armbands konnten sie zum Beispiel ablesen, dass von dem Gestein in der Höhle irgendeine ominöse Abstrahlung ausgeht, die etwas im menschlichen Gehirn verändert. Der Mönch, der uns dort in Empfang genommen hat, stimmte dieser Erkenntnis zu und behauptete, größere Mengen des Gesteins hätten direkten Einfluss auf das menschliche Bewusstsein. Das Gestein vermag es, Vorstellungen jeglicher Art wahrhaftig werden zu lassen.«


  Tom, der ihr die ganze Zeit aufmerksam zugehört hatte, glotzte sie verblüfft an.


  »Klingt das zu verrückt?«, fragte sie vorsichtig.


  »Nein«, bekannte er zögernd und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Die These, dass die Welt nicht, wie wir glauben, aus klar verifizierbarer Materie besteht, sondern aus quantenmechanischen Wellen, die bestimmten Frequenzen folgen und dem menschlichen Bewusstsein nur eine materielle Realität vorgaukeln, ist längst keine abgefahrene Theorie mehr. Die Funktion des Timeservers belegt eindrucksvoll, wie Materie in Energie umgewandelt und ohne Rücksicht auf Ort und Zeit unter den gegebenen Bedingungen verschoben und unter anderen Umständen neu in ein universelles Gesamtsystem integriert werden kann. Es sieht ganz so aus, als ob wir allem, was existiert, verschieden schwingende Frequenzen zuordnen können, die in sich vereint ein gigantisches Orchester bilden, das sich Universum nennt. Unter diesem Aspekt ist es müßig, sich bei der Entstehung von Bewusstsein auf ein einziges materielles Gehirn zu berufen. Denn das würde automatisch zu der altbekannten Frage führen, was zuerst da war, die Henne oder das Ei. Außerdem gibt es inzwischen Belege dafür, dass Menschen auch ohne funktionierendes Gehirn ein Bewusstsein entwickeln können, wie man einigen wissenschaftlich erforschten Berichten über Nahtoderfahrungen entnehmen kann. Was jedoch nicht die Frage beantwortet, wer oder was letztendlich unser Bewusstsein steuert. Sind wir es selbst, oder ist es irgendein ferner Gott, was ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann.« Er warf Hannah einen prüfenden Blick zu. »Verstehst du, was ich meine?«


  Sie saß mit überkreuzten Armen neben ihm und nickte verwirrt. »Ich fürchte, ich weiß ehrlich gesagt nicht, worauf du hinaus willst.«


  »Nach allem, was du mir erzählt hast und was ich selbst mit dem Transfer erlebt habe«, fuhr er nachdenklich fort, »bleibt doch die Frage, wie die von uns erlebte Wirklichkeit letztendlich entsteht, und ob wir sie kraft unserer Gedanken tatsächlich aktiv beeinflussen können. Falls das so sein sollte, und danach sieht es deinen Beschreibungen zufolge zumindest aus, kommt als weitere Frage hinzu, ob dadurch nur unser ureigenes Universum verschoben wird, oder ob wir damit auch Einfluss auf die Erlebniswelt unserer Mitmenschen nehmen können.«


  »Was würde das für einen Unterschied machen?«


  »Einen gewaltigen.« Tom legte seine Stirn in Falten und blickte an ihr vorbei, als ob er das eben Gesagte erst noch einmal für sich selbst überdenken müsste.


  »Es könnte bedeuten«, begann er überlegt, »dass der Mensch sein Schicksal nicht mehr als gegeben annehmen muss, wenn er ein Hilfsmittel besitzt, die bestehenden Bedingungen allein Kraft seiner Gedanken konkret ändern zu können. Es scheint so, als ob ein Individuum unter Zuhilfenahme dieses Steins die visuelle Vorstellungskraft seines Bewusstseins so sehr steigern kann, dass die geistigen Bilder nicht bloß als eigene Realität wahrgenommen werden, sondern darüber hinaus auch aktiv die Umgebung anderer Individuen beeinflussen. Kurz gesagt, was eben noch eine Illusion des Einzelnen war, wird im nächsten Moment gelebte Wirklichkeit für die Massen. Harmlos, wenn es nur einen kleinen Kreis von Menschen betrifft. Eine mächtige Waffe, wenn man damit auch das Schicksal der gesamten Menschheit konkret beeinflussen kann. Diejenigen, die in der Lage sind, die stärkste Vorstellungskraft zu entwickeln, könnten ihre Zeitgenossen gnadenlos beherrschen und unterdrücken.«


  Hannah warf ihm einen unsicheren Blick zu. »Kannst du mir vielleicht ein Beispiel dafür geben?«


  »Klar. Um bei dem Herkunftsort des Steins zu bleiben: Moses, der aus dem Sinai die in den Stein gehauenen zehn Gebote erhielt und plötzlich kraft seines Glaubens das Meer teilen konnte, um damit die nachfolgenden Ägypter zu vernichten, indem er sie durch die zusammenbrechenden Wassermassen ertrinken ließ.«


  Toms Augen leuchteten im Schein des Kaminfeuers vor zunehmender Begeisterung, während er fortfuhr: »Es wäre im Übrigen fatal anzunehmen, dass solche beeinflussenden Tendenzen nicht schon auf natürlichem Wege bestehen. Nur dass dafür im Normalfall eine kritische Masse erreicht werden muss, um eine bahnbrechende Veränderung im sozialen Gesamtgefüge einer Gruppe zu erreichen.« Tom starrte wie gebannt ins Leere. »Schon die Vergangenheit zeigte doch, dass die kruden Überzeugungen eines einzelnen Diktators die Welt an den Abgrund führen konnten. Es existieren Untersuchungen, die behaupten, das menschliche Bewusstsein unterliege einem gewissen Schwarmverhalten, wie wir es von Vögeln, Fischen oder Ameisen kennen. Demnach bieten die bekannten Frequenzen, die das Bewusstsein ausmachen, gedankliche Übertragungsmöglichkeiten auf andere Individuen. Mithilfe dieses Gesteins können diese Verbindungen vermutlich eine neue, bisher unbekannte Dimension erreichen, um im Bewusstsein vieler Menschen eine gemeinsame andere Wirklichkeit zu erschaffen. Wobei die Masse an Gestein eine Rolle bei der Wirkung zu spielen scheint. Die Größe der Bundeslade reichte bekanntermaßen aus, um das Schicksal der Ägypter zu besiegeln. Was wäre also, wenn man das Material in größeren Mengen fördert?«


  Hannah zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Man könnte sozusagen die Weltherrschaft erringen?«


  »So sieht’s aus«, murmelte Tom abwesend. »Kein Wunder, dass Lafour unser Projekt eingestellt hat. Gegen eine solche Entdeckung sind unsere Forschungen Peanuts. Tanner hat nach seiner überraschenden Rückkehr offenbar ganze Arbeit geleistet, indem er nichts Eiligeres zu tun hatte, als die NSA über seine frisch gewonnenen Erkenntnisse zu informieren.«


  »Und was hat das konkret zu bedeuten?« Hannah hatte Mühe, das Ausmaß seiner Erläuterungen zu begreifen.


  »Wer den Zugang zu diesem Geheimnis besitzt«, führte Tom nüchtern aus, »darf sich getrost als »Master of the Universe« bezeichnen. Wobei es, wie gesagt, auf die Dosis des Materials ankommt. Ein einzelner Stein von der Größe eines handelsüblichen Einkaräters verstärkt allenfalls ein paar geringfügige Wunschvorstellungen oder ermöglicht den Zugang zu unseren Zeitreisemechanismen. Bei einem ganzen Berg dieses Kristalls sieht die Sache schon anders aus. Das würde auch erklären, warum bei den Steintafeln des Mose so viel Wert auf eine schützende Bundeslade gelegt wurde, die, das habe ich mal irgendwo gelesen, mit Gold ausgekleidet wurde. Vielleicht, um die Strahlung zu absorbieren. Gewöhnlichen Menschen hat man mit Tod und Teufel gedroht, falls sie mit dem Inhalt in Kontakt kommen würden. Ich dachte immer, dass sei einfältiger Bibelquatsch. Aber nun dämmert mir, was tatsächlich dahintersteckt«.


  Hannah schlug das Herz bis zum Hals. »Du meinst, die Templer waren tatsächlich Hüter der Bundeslade?«


  »Nicht nur der Bundeslade, sondern auch ihres Ursprungsortes, wenn zutrifft, was du mir erzählt hast.«


  »Zweifelst du etwa an meinen Ausführungen?«


  Tom machte ein betretenes Gesicht. »Nein, natürlich nicht. Aber du musst zugeben, es hört sich ziemlich fantastisch an.«


  »Alles, was wir durchlebt haben, hört sich fantastisch an«, erwiderte sie leicht ironisch. »Und vergiss nicht, deine Anwesenheit hier ist ebenso fantastisch wie meine. Und weißt du, was das Schlimmste daran ist?«


  »Dass meine Maschine und ich daran schuld sind«, retournierte Tom lakonisch.


  »Nein«, erwiderte Hannah bitter. »Das ist es ja gerade, wenn deine Theorien zutreffen, kann ich noch nicht einmal mehr eurer verdammten Maschine die Schuld daran geben. Wir wären ausnahmslos selbst für unser Schicksal verantwortlich. Entweder, weil wir die falschen Vorstellungen hegen oder nicht stark genug sind, um uns gegen die Gedanken unserer Gegner durchzusetzen. Und eine Frage bleibt doch, die Gero und mir schon auf dem Sinai durch den Kopf gegangen ist.«


  »Und die wäre?« In Toms Blick blitzte die pure Neugier auf. Ein seltener Anblick, bei dem sich Hannah für einen Moment dem neunmalklugen Quantenphysiker überlegen fühlte und es für diesen Bruchteil einer Sekunde genoss.


  »Warum haben die Templer dieses Geheimnis nicht für sich genutzt? Und gegen ihre Vernichtung durch den französischen König eingesetzt?«


  »Vielleicht, weil sie wussten, wie gefährlich das sein würde«, murmelte Tom. »Vielleicht, weil sie Angst hatten, der Stein oder die Höhle, aus der er stammt, könnten in die falschen Hände geraten. Denk doch mal nach, welches Chaos im Universum ausbrechen würde, wenn jeder versucht, mithilfe des Kristalls seinen gedanklichen Willen durchzusetzen. Im Nu wäre alles zerstört, was in Milliarden von Jahren an kosmischer Ordnung gewachsen ist.«


  »Was wirst du nun tun?« Fragend sah sie ihn an.


  »Ich werde versuchen, in die Zukunft zurückzukehren, um das Schlimmste zu verhindern. Doch dafür benötige ich den Server.«


  »Den Richard dir nur mit Geros Erlaubnis geben wird«, bemerkte sie nüchtern.


  »Auf die paar Stunden kommt es jetzt auch nicht mehr an«, beschloss Tom mit ausdrucksloser Miene und nahm wie zur Beruhigung einen großen Schluck Bier. »Ich hoffe nur, dein Templer ist schlau genug, zu verstehen, dass die Zukunft der Menschheit davon abhängen könnte, ob ich zurückkehren kann und nicht nur seine persönliche Vorstellung vom Glück.«
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  KAPITEL 10


  HERBST 1315


  Breidenburg


  Alte Bekannte


  Gero stellte sich in seinem Rittersattel in die Steigbügel, damit er sehen konnte, wie der Wagen der Gräfin und ihre Eskorte in der nächsten Kurve hinunter zum Moselufer verschwanden. Von dort aus hatte Margaretha eine Schiffspassage nach Lothringen geordert. Ein Treidelgespann würde sie und ihre gesamte Mannschaft per Lastkahn die Mosel hinauf bis zur Burg Waldenstein ziehen. »In drei Wochen hole ich euch auf die Burg, Junge«, hatte ihm die Gräfin mit einem zuversichtlichen Lächeln zum Abschied versprochen. »Bis dahin pass gut auf dich und deine werdende Familie auf.« Sie hatte nicht auf eine förmliche Verabschiedung gewartet, sondern seinen Kopf zu sich herabgezogen und ihn schmatzend auf die glattrasierte Wange geküsst. Gero traute sich erst, die mit dem Handrücken abzuwischen, als Roland, der ihm nochmal zugewinkt hatte, mit seinem Tross außer Sicht war.


  Lothar, der neben ihm ritt und ihn dabei beobachtet hatte, grinste breit.


  »Ich kann ihr ja schlecht sagen, dass sie es lassen soll«, verteidigte sich Gero und unterdrückte seine Verlegenheit. Mit einem Schenkeldruck lenkte er Atlas in den nahen Wald und trieb ihn querfeldein ins lichte Unterholz und über eine daran anschließende Wiese, die vom goldenen Nachmittagslicht überflutet war.


  Lothar folgte ihm unaufgefordert mit seinem Braunen. Von hier aus ging es hinunter zur Zisterzienserabtei Hemmenrode, wo Gero die Abrechnungen seines Vaters abzugeben hatte, bevor sie den Weg zurück nach Hause antraten.


  Geros Freude darüber, Hannah am Abend wieder in seinen Armen zu halten, wurde von dem Gedanken an Tom getrübt. Er vergiftete ihm die gute Laune wie eine Kröte das Wasser. Was sollte er nur mit ihm anfangen? Wenn er ihn laufen ließ, brachte dieser Hund es fertig, all seine wundervollen Pläne zu durchkreuzen. Tom elendig sterben zu lassen, bedeutete, dass er sein Glück mit dem Tod dieses Mannes belastete und er nicht nur sein Leben lang ein schlechtes Gewissen haben würde, sondern Gott ihn vielleicht dafür büßen ließ. Hinzu kam, dass diese Untat nicht nur eindeutig gegen das Fünfte Gebot verstieß, sondern auch gegen den Ehrenkodex der Templer. Eine schwere Sünde, die sich nicht einfach durch einen unsinnigen Ablasskauf vom Tisch wischen ließ. Plötzlich überkamen ihn erhebliche Zweifel ob seiner Tat, während er, von Lothar gefolgt, die trutzige Vierung der Abtei Hemmenrode erreichte. Das Gebäude glich wie die Templerkomturei von Bar-sur-Aube mit seinen quadratisch angelegten Türmen und Mauern mehr einer Festung als einem Kloster. Ein wachhabender Bruder im grauen Habit gewährte ihnen Einlass. Nicht weit von den großen Karpfenteichen entfernt, oberhalb des Refektoriums, erhob sich eine hell verputzte Kirche, die der von Heisterbach zwar ähnlich sah, aber längst nicht so gewaltig wirkte. Während Lothar sich auf Geros Geheiß um die Pferde kümmerte, eilte er selbst zum weiß gekalkten Skriptorium, wo er Bruder Wintrich vermutete. Ein junger Zisterzienserbruder, den er noch nicht kannte, fing ihn am Eingang regelrecht ab und führte ihn in dessen spartanisch eingerichtete Klause, in der ihn der einfach gekleidete weißhaarige Mönch mit Handschlag begrüßte.


  »Gero, was für eine Überraschung!«, rief der Alte freudig aus und klopfte ihm väterlich auf die Schulter.


  Mit seiner leicht gebückten Haltung war Wintrich gut zwei Köpfe kleiner als Gero, der ihm stets mit dem gebotenen Respekt begegnete, lenkte der Mann doch bis auf den heutigen Tag die Geschicke seines Elternhauses als Verwalter der Ländereien und Koordinator der Abgaben an den Erzbischof von Trier. Bereits als Gero noch die Klosterschule besuchte, war ihm der Mönch, der unter anderem Hebräisch unterrichtet hatte, mit seiner schmalen Gestalt und den weißen Haaren, die seine Tonsur seit jeher wie ein Gespinst umrahmten, wie ein Hundertjähriger vorgekommen.


  »Mein Vater schickt mich«, begann Gero und verbeugte sich respektvoll. Dabei erinnerte er sich lebhaft, wie er als Zwölfjähriger zusammen mit anderen Klosterschülern bei Wintrich und ein paar anderen Zisterziensern die Schulbank gedrückt hatte. Nachdem Wintrich ihm den Segen erteilt hatte, überreichte er dem Mönch die fraglichen Papiere ohne weitere Erklärung. Er würde schon wissen, um was es sich handelte, hatte sein Vater gesagt.


  »Habe ich die bei meinem letzten Besuch etwa vergessen?«, fragte der Alte mit einem verwirrten Lächeln, während er die Pergamente auf einem einfachen Holzregalschrank stapelte, der neben seinem kastenförmigen Bett als weiteres Möbelstück die einfache Klause verstopfte.


  »Vater meinte, es sei nicht Euer Verschulden«, sagte Gero, um den ansonsten noch immer erstaunlich agilen Mönch nicht in Verlegenheit zu bringen. »Er hat sie bei seinem letzten Besuch versehentlich wieder eingesteckt. Durch den bevorstehenden Besuch meiner Tante war er wohl zu abgelenkt, um daran zu denken.«


  Geros Vater war nicht der Einzige, für den Wintrich die Abrechnungen an den Erzbischof erledigte. Dementsprechend befanden sich nicht gerade wenige Unterlagen in den Regalen und Gero stellte sich die Frage, wie der Alte dort je etwas wiederfand.


  »Wieso hat Richard keinen Boten geschickt, dann hättest du dir nicht solche Umstände machen müssen?«, fragte der Mönch und schaute ihn mit seinen wässrig blauen Augen gutmütig an.


  »Ich war sowieso auf dem Weg hierher«, beantwortete Gero die Frage. »Ich habe meine Tante mit ihrem Gefolge hinunter zur Mosel begleitet. Mein Vater wäre gern selbst gekommen, aber er fühlte sich nicht wohl und Eberhard hatte in Trier zu tun. Außerdem wollte ich Euch ohnehin etwas fragen.«


  Gero lächelte unsicher. Wobei er hoffte, das Wintrich nichts dagegen haben würde, wenn er Matthäus eine Weile in der Abtei unterbrachte, um seine Kenntnisse in Latein und Mathematik aufzufrischen. Auch, was Gehorsam und Buße betraf, würden die Zisterzienser ihn wieder auf den rechten Weg bringen. Und noch etwas war wichtig: Gero durfte sicher sein, dass Wintrich den anderen Mönchen gegenüber nichts über Mattes Herkunft verlauten ließ. Der alte Zisterzienser war schon seit Jahren engster Vertrauter und auch der Beichtvater der Familie. Weshalb der Kaplan, der in der Burgkapelle gewöhnlich die Messe las, bisweilen beleidigt war. So hatte Geros Vater Bruder Wintrich direkt nach Geros Ankunft vor knapp vier Wochen zu verstehen gegeben, dass sein Jüngster vor der Verfolgung durch Philipp IV. nach Zypern geflohen war. Dort sei er von Aymo d’Oiselay, dem damaligen Ordensmarschall der Templer, aus seinem lebenslänglichen Gelübde als Templer entlassen worden, und zwar noch bevor es dort 1309 zu einer offiziellen Anklage der Templer und einer Inhaftierung d’Oiselays gekommen war. Auch wenn das nicht der Wahrheit entsprach, stellte Wintrich keine unnötigen Fragen und bestand auch nicht darauf, dass Gero sich nachträglich am Hofe Balduin von Triers als ehemaliger Templer registrieren ließ, was eine Überprüfung seiner Angaben vor einem Inquisitionsgericht in Paris zur Folge gehabt hätte, mit allen gefährlichen Konsequenzen, die er noch nicht einmal in einem Alptraum erleben wollte.


  »Aber dir liegt noch etwas auf dem Herzen, habe ich recht?«, fragte Wintrich mit einem verbindlichen Blick, der bei Gero den Eindruck erweckte, als könne er damit zum Grund seiner Seele vordringen. Plötzlich überkam ihn die Gewissheit, dass er mit dem alten Mönch über alles reden konnte, was ihn im Stillen bedrückte.


  »Ähm«, begann Gero und rollte leicht unbehaglich die Schultern. »Habt Ihr noch einen Augenblick Zeit, Bruder Wintrich, um mir die Beichte abzunehmen?«


  »Aber ja doch, mein junger Freund.« Der alte Zisterzienser legte Gero die knochige Hand auf die Schulter und lächelte sanft. Ohne weiter auf ihn einzugehen, schloss er die Tür und deutete auf sein karges Lager. »So setz dich doch.«


  Gero wusste nicht, ob er mit all seinen Waffen dort Platz nehmen sollte. Aber dann entschied er sich, den Schwertgurt samt seinem Messergürtel für einen Moment abzulegen und setzte sich nieder. Bruder Wintrich legte Gero seine weiche, kühle Hand auf die Stirn, als ob er damit seine Gedanken klären wollte, und murmelte einen lateinischen Segensspruch.


  »Sprich, mein Sohn, was bedrückt dein Herz?«, fragte er anschließend mit gedämpfter Stimme und schaute Gero erwartungsvoll an.


  Stockend begann Gero von Tom zu berichten, der nunmehr seit knapp einer Woche in ihrem Kerker gefangen war. Wobei er nur die halbe Wahrheit erzählte, indem er dessen wahre Herkunft verschwieg. »Mein Weib war mit ihm verlobt«, versuchte Gero das Problem auf den Punkt zu bringen. »Aber er hat sie verlassen. Und nun bin ich mir nicht sicher, ob er gekommen ist, um sie zu sich zurückzuholen.«


  »Hat er das gesagt?« Wintrich sah ihn mit geweiteten Augen an, die seine Anteilnahme verrieten.


  »Nein, hat er nicht«, bekannte Gero verunsichert. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass das sein Hauptanliegen ist. Ich weiß, dass er mir feindlich gesinnt ist und er hat schon mehrmals verlauten lassen, dass ich ihr nur Unglück bringe.«


  »Begehrt er sie denn noch immer?«, wollte Wintrich wissen.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Gero mit gesenktem Blick. »Aber ich habe ernsthaft große Sorge, dass er sie erneut für sich gewinnen könnte und sie dann dorthin entführt, wo sie hergekommen ist.«


  »Aber deine Frau hätte in der Sache doch auch noch ein Wort mitzureden, oder?« Der Zisterzienser bedachte ihn mit einem Blick, der eine Mischung zwischen Strenge und Güte erahnen ließ. »Ich meine, sie hat durch den Eheschwur versprochen, dir gehorsam zu sein, und außerdem trägt sie dein Kind in sich, wie deine Mutter mir berichtete. Glaubst du wirklich, sie wird ihren Eid brechen wegen eines Mannes, der sie einst verstoßen hat?« Wintrich hob eine seiner weißen Brauen, die von seiner Stirn abstanden wie die Kopffedern eines Uhus.


  »Sie weiß nicht, dass er bei uns aufgetaucht ist«, fügte Gero leise hinzu. »Ich hab ihn sofort nach seinem Erscheinen ins Hungerloch stecken lassen. Ich wollte nicht, dass sie ihn sieht und sich aufregt, gerade jetzt, wo das Kind unterwegs ist. Ich wollte es gar nicht erst so weit kommen lassen, dass sie die Möglichkeit hat, darüber nachzudenken, ob sie mit ihm gehen will«, gestand Gero mit schwacher Stimme. »Aber Ihr habt recht. Ich hab ihr misstraut. Und das ist wahrscheinlich die größte Sünde. Wenn sie mich nicht wegen dieses Kerls verlässt, wird sie es spätestens tun, wenn sie erfährt, was ich ihm ohne ihr Wissen angetan habe.«


  Wintrich schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Deine Frau wird nicht so dumm sein, dich wegen eines dahergelaufenen Tölpels einfach sitzen zu lassen. Sie liebt dich, sonst hätte sie wohl kaum einen Mann mit deiner Vergangenheit geheiratet.«


  »Was wollt Ihr mir damit sagen?« Gero warf ihm einen verunsicherten Blick zu.


  »Sag nur, sie weiß nicht, dass du ein entflohener Templer bist?«


  »Natürlich weiß sie das«, antwortete er beinahe schroff. »Ich habe sie auf meiner Flucht vor den Schergen des franzischen Königs kennengelernt und mehr noch als das: Sie hat mein Leben gerettet«, erklärte er Wintrich voller Inbrunst, streng darauf bedacht, ihn nicht noch mehr zu belügen. »Und auch wenn sie keine Adlige ist, so ist sie doch ein gutes Weib. Eine bessere Frau hätte ich niemals finden können. Sie ist schön, klug und hat ein gutes Herz. Dazu ist sie verschwiegen und hat nichts dagegen, mit mir eine neue Zukunft unter einem anderen Namen zu beginnen. Meine Tante, die Gräfin, hat mir vor ein paar Tagen angeboten, mich als ihren Sohn anzunehmen. Ich soll eines Tages nicht nur ihren Titel, sondern auch ihre Burg erben.«


  »Na siehst du«, beruhigte ihn Wintrich mit einem zuversichtlichen Lächeln. »Dann kann man dir ja nur gratulieren. Und was ist mit ihrem früheren Verlobten? Weiß er, dass du einst ein geächteter Templer warst und es in gewissem Sinne immer noch bist?« Wintrich schaute ihn aus schmalen Lidern an. »Könnte er dir irgendwie gefährlich werden?«


  »Nein.« Gero schüttelte den Kopf. »So ist es nicht. Er weiß zwar eine Menge über mich, aber er verfügt nicht über die nötigen Kontakte, um mir in dieser Sache zu schaden.«


  »Dann mach dich nicht unglücklich, Junge, und lass ihn laufen. Wenn du Glück hast, wird deine Frau nie etwas davon erfahren. Als Erbe deiner Tante hast du eine glänzende Karriere vor dir. Nimm deine Frau als Geschenk Gottes dazu und sorge dafür, dass du ihr jedes Jahr einen weiteren Nachkommen zeugst. Dann hat sie ohnehin keine Zeit, um auf dumme Gedanken zu kommen.«


  Wintrich grinste breit und brachte ein paar gelbe Zähne zutage, denen hier und da schon Brüder und Schwestern fehlten. »Bete zur Buße zehn Vaterunser, auf dass der Heilige Geist über dich komme und dir die Sorge über ein untreues Eheweib nimmt. Und dem Mann in eurem Kerker sagst du, er solle dorthin zurückkehren, wo er hergekommen ist, wenn er seinen Frieden haben will.«


  Wenn es so einfach wäre, dachte Gero und nickte mechanisch. Wintrich hatte ja keine Ahnung, was in Wahrheit hinter der ganzen Angelegenheit steckte. Woher auch. Er konnte dem alten Zisterzienser wohl schlecht sagen, wie es tatsächlich um sein Verhältnis zu dem Gefangenen stand, und welch entscheidende Rolle Tom bei der Entwicklung seines Schicksals gespielt hatte und es immer noch tat. Stumm ließ er den Segen In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti, der ihm den Erlass seiner Sünden bestätigte, über sich ergehen.


  Zu gern hätte er den alten Mönch in sein Geheimnis eingeweiht. Allein schon, um jemanden zu haben, der aus seiner Welt stammte, und der die Weisheit besaß, die Dinge, so seltsam sie auch sein mochten, einzuordnen. Aber er tat es nicht. Zu groß war seine Angst vor Verrat. Obwohl davon auszugehen war, dass auch Wintrich die Geschichte über sein damaliges Verschwinden im Saalholzwald kannte. Nur hatte sein Vater dem alten Zisterzienserbruder mit Gewissheit nicht erzählt, auf welche Weise, und vor allem, wohin Gero verschwunden war. Wobei der dreißig Meter breite und drei Meter tiefe Krater mitten im Wald seine eigene Sprache sprach und auch Bruder Wintrich nicht entgangen sein konnte. Der Wald war seit jeher verwunschen und niemand traute sich dorthin, der nicht lebensmüde war. Um die düstere Faszination dieses Ortes noch ein bisschen zu befeuern, wurden die Mönche nicht müde, die Sage vom verschwundenen Thomas weiter zu verbreiten, bis jedes Kind in der Umgebung sie kannte. Einem Zisterzienserbruder der hiesigen Abtei war Ende des zwölften Jahrhunderts Ähnliches widerfahren wie Gero. Auch er war mehrere Jahrhunderte später in der Zukunft gelandet. Aber nicht für lange, dann war er wieder zurückgekehrt, wie Gero inzwischen sicher wusste. Wintrich musste die Geschichte auch kennen, da gab es nicht den geringsten Zweifel. Aber es war nicht davon auszugehen, dass er sie mit den Templern und dem Haupt der Weisheit in Verbindung brachte, das nicht nur für Geros Verschwinden verantwortlich gewesen war. Genaugenommen hatten in beiden Fällen Tom und sein verteufeltes Labor dahinter gesteckt. Wobei Bruder Thomas lange vor Geros Geburt versehentlich ins Jahr 2004 transferiert worden war. Drei Wochen später hatten Tom und Paul ihn mit Unterstützung von Karen Baxter, einer Molekularbiologin des Unternehmens C.A.P.U.T., am gleichen Ort einen Tag nach seinem Verschwinden ausgesetzt. Bruder Thomas war danach so traumatisiert gewesen, dass ihn in der Abtei zunächst alle für verrückt hielten und man ihn zur Genesung seines verwirrten Geistes zur Schwesterabtei nach Heisterbach schickte. Dass Prior Caesarius und seine Brüder anschließend aus dessen Erzählungen eine fast tausend Jahre währende Legende begründeten, um wenigstens ein bisschen Kapital aus der Sache zu schlagen, hatte in Toms wissenschaftlichem Team niemanden interessiert.


  Natürlich wusste in der Abtei von Hemmenrode niemand um die wahren Hintergründe zum Verschwinden des jungen Bruders. Was wohl für die Betroffenen auch besser war, als am Ende noch mit dem Teufel in Verbindung gebracht zu werden, wie es zu Beginn auch nach Geros Verschwinden geheißen hatte. Denn die Zeiten waren gefährlich und man landete immer schneller wegen Ketzerei auf dem Scheiterhaufen als noch vor dem Aufblühen der Inquisition, die seit der Verfolgung der Katharer und der Vernichtung des Templerordens mehr und mehr an Einfluss und Macht gewann. Aber für Gero war es ein treffendes Beispiel dafür gewesen, dass weder Tom noch seine Vorgesetzten die Konsequenzen ihres Eingreifens in die Vergangenheit bedachten.


  »Ich danke Euch für Euren Beistand und Euer Verständnis«, murmelte Gero, während er aufstand und die Hand des Ordensbruders ergriff, um sie andeutungsweise zu küssen. »Immerhin weiß ich nun, was zu tun ist.«


  Ob dem tatsächlich so war, würde sich spätestens dann herausstellen, wenn er nach Hause zurückkehrte. Doch bis dahin hatte er Zeit genug, um nachzudenken und in sich zu gehen. Als er seine Waffen gürtete, kam ihm sein eigentliches Anliegen wieder in den Sinn. »Ich denke darüber nach, Matthäus für ein halbes Jahr zu Euch in die Klosterschule zu schicken. Er hat schon einige Zeit kein Buch mehr in der Hand gehabt und ziemliche Lücken in Latein und Mathematik. Natürlich würde ich Euch ausreichend entlohnen«, fügte er eilig hinzu, als er sah, das Wintrich zögerte.


  »Es geht nicht ums Geld«, erwiderte der Alte mit einer abwehrenden Geste. »Vielmehr würde ich dir im Moment nicht dazu raten, weil die Verfolgung des Ordens zwar abgeschlossen ist, sich aber immer noch, wie ich hörte, spät berufene Jäger im Auftrag Ludwigs X. von Franzien auf der Suche nach versprengten Templern befinden. König Philipps Sohn hat es sich augenscheinlich in den Kopf gesetzt, das Werk seines verstorbenen Vaters zu vollenden. Dass er dabei genauso auf Spitzel setzt wie der schöne Philipp, halte ich für eine unselige Sache, die du nicht unterschätzen solltest. Matthäus würde sich mit Fragen einzelner Novizen konfrontiert sehen, wenn er ins hiesige Kloster einzieht. Und du weißt selbst nur zu gut, wie Jungs in seinem Alter sind. Sie geben keine Ruhe, bis sie ein vermeintliches Geheimnis gelüftet haben. Das bedeutet, sie werden herausfinden, dass er der Knappe eines besonderen Templers war und immer noch ist. Bereits in deiner Zeit als hiesiger Klosterschüler hat der Orden der Templer eine ziemliche Faszination auf deine Mitschüler ausgeübt. Ich weiß noch, wie aufgeregt alle waren, als feststand, dass dein Vater dich zu den Streitern Christi schicken würde. Und daran hat auch die Zerschlagung des Ordens nicht viel geändert. Im Gegenteil, es kursieren mehr Legenden denn je, was die Geheimnisse und Fähigkeiten der Templer betrifft. Immer noch hält sich das Gerücht um ein geheimnisvolles Haupt, das den Orden zu sagenhaftem Reichtum geführt haben soll und das sprechen konnte.« Er zögerte einen Moment und sah Gero neugierig von der Seite her an. Als dieser nicht reagierte, fuhr er mit einem Seufzer fort. »Das heißt, es könnte sich wie ein Lauffeuer herumsprechen, dass du auf die Burg deiner Eltern zurückgekehrt bist, und in Trier am Hofe des Erzbischofs für Aufregung sorgen. Ob und wie Balduin darauf und auch auf eventuelle Anfragen aus Franzien reagiert, vermag ich nicht zu sagen, aber ich halte es für klug, wenn du so schnell wie möglich das Angebot deiner Tante annimmst und mit deiner Familie aus dem Machtbereich der heiligen Mutter Kirche verschwindest. Die Lichtenberger sind bekannt dafür, dass sie sich nicht um die Macht der Pfaffen scheren.«


  »Danke für Euren Hinweis«, murmelte Gero sichtlich enttäuscht, obwohl er Bruder Wintrichs Rat zu schätzen wusste.


  »Ich habe auch gehört«, fuhr Wintrich unvermittelt fort, »dass in Chinon seltsame Dinge geschehen sind. Dort sollen Gefangene und ihre Wachen spurlos aus den Verliesen verschwunden sein. Weißt du etwas darüber?«


  Gero kniff die Lippen zusammen und schüttelte abwehrend den Kopf. »Tut mir leid. Es wurde so vieles erzählt, nachdem der Orden zerstört wurde. Wie Ihr schon selbst gesagt habt: Das meiste davon gehört ins Reich der Sagen und Legenden.«


  »Leider hält sich solches Gerede weitaus besser im Volk als die Wahrheit«, gab Bruder Wintrich zu bedenken. »Unter den gegebenen Umständen wäre es besser, wenn du auf Waldenstein einen Hauslehrer engagierst. Als zukünftiger Graf wirst du dir das sicher leisten können.«


  »Ja, natürlich.« Gero wich Wintrichs prüfendem Blick aus. Einzig Matthäus würde sich freuen, denn er hatte allein bei der Erwähnung des Klosters und der Idee, dass er für eine Weile die Schule wieder besuchen könnte, eine störrische Haltung eingenommen.


  Er richtete sich auf, um sich von dem alten Zisterzienserbruder zu verabschieden, doch der hielt ihn am Ärmel zurück.


  »Da ist noch etwas, das du wissen solltest.« Bruder Wintrich blinzelte Gero aus schmalen Lidern an, wobei ihn sein wacher Blick geradezu durchbohren wollte. »Auch wenn ich mir denken kann, dass du mit der ganzen leidigen Angelegenheit am liebsten nichts mehr zu tun haben möchtest, zumal du nun eine hübsche Frau gefunden hast, die dein Kind unter dem Herzen trägt.«


  Gero hob unvermittelt den Kopf. »Und das wäre?«


  »Vielleicht interessiert es dich ja, zu erfahren, dass du nicht der einzige flüchtige Templer bist, der ganz gut ohne Klosterleben zurechtkommt.« Wintrich hob eine Braue, als ob er Geros Zustimmung erwartete.


  »Ich kann es mir denken«, erwiderte Gero, der sich ein wenig unbehaglich fühlte, weil er nicht wusste, ob Bruder Wintrichs Bemerkung einen Tadel beinhaltete. Immerhin hatte er sich verweigert, wie es eigentlich seine Pflicht gewesen wäre, einem anderen Orden beizutreten und stattdessen das Leben als Ehemann bevorzugt.


  »Nachdem dir, wie dein Vater mir im Vertrauen erzählte, die Flucht nach Zypern und ins Heilige Land gelungen ist«, fuhr Wintrich, offenbar zufrieden über das plötzliche Interesse seines Gastes, fort, »hat sich unter den hier verbliebenen Templern seit der Übergabe der Güter an die Hospitaliter überall Widerstand breitgemacht. Nicht wenige haben sich inzwischen geheimen Zirkeln angeschlossen, um das Unrecht, das ihnen und ihren Brüdern widerfahren ist, umzukehren. Falls du Interesse daran hast, diese Brüder zu unterstützen, ganz gleich, ob mit Geld oder Wissen, wende dich an diesen Mann.« Ohne Geros Reaktion abzuwarten, zog Wintrich von Achenbach einen kleinen Zettel hervor und tauchte einen frisch angespitzten Gänsekiel in die Eisengallustinte, die in einem hölzernen Fässchen auf seinem Pult stand. Dann kritzelte er unter einem kratzenden Geräusch einen Namen auf das Papier. Zu guter Letzt ließ er noch etwas Siegelwachs auf das ansonsten unscheinbare Schriftstück tropfen und stempelte es mit den Insignien seines Klosters. »Er hat es sich zur Aufgabe gemacht, entflohenen Templern zu helfen, die über keinerlei Zuflucht verfügen.«


  Nachdem das Wachs erkaltet war, streckte er Gero, der ihm mit gemischten Gefühlen zugeschaut hatte, das Papier entgegen. Gero warf einen kurzen Blick auf den Zettel. Theobald von Thors stand darauf. Himmel, was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  »Ich kenne ihn«, flüsterte er, mühsam beherrscht, sich seine Überraschung über den Rest der Geschichte nicht anmerken zu lassen. »Wir haben uns das letzte Mal im Herbst 1307 in Brysich getroffen«, fügte er verhalten hinzu und erwiderte verblüfft Wintrichs erwartungsvollen Blick. »Ich hätte nicht gedacht, dass er noch lebt.«


  »Er ist zwar inzwischen auch älter geworden, aber er erfreut sich, soweit ich weiß, bester Gesundheit. Im Mai des Jahres 1310 war er mit Hugo Wallgraff, Friedrich von Kyrburg und etlichen anderen Brüdern beim Aufstand der deutschen Templer in Mainz dabei«, erklärte der Zisterzienser euphorisch. »Zwanzig deiner Brüder haben damals unter Androhung von Waffengewalt den Sitz des Mainzer Erzbischofs gestürmt und gegen die Folter eurer Brüder in Franzien protestiert«, erklärte ihm Wintrich, von der stummen Frage begleitet, wo Gero sich wohl zu dieser Zeit aufgehalten hatte, und warum er an diesem Bemühen nicht teilgenommen hatte. »Erzbischof Peter von Aspelt hat Theobald und seinen Leuten damals versichert, dass er sie schützen werde, doch gegen das Sterben in Franzien konnte auch er nichts ausrichten. Ein äußerst eifriger Bruder, der allem Anschein nach zu den Eingeweihten des Tempels gehörte, ansonsten wäre er wohl eher sang- und klanglos in irgendeinem Kloster verschwunden und hätte sich allein dem Beten und Arbeiten ergeben.« Wieder schaute er Gero prüfend an, offenbar mit der Absicht, in dessen gleichgültiger Miene irgendeine Regung zu erkennen. Doch Geros Antlitz blieb ausdruckslos. Ohne Zweifel hatte Bruder Theobald eine besondere Position im Orden gehabt. Als Kommandant von Thors hatte man ihm die Leitung des Trecks anvertraut, bei dem Gero und seine Kameraden die Schätze von Bar-sur-Aube in den Sumpf im Foret d’Orient gebracht hatten. Gero war mit Struan selbst dabei gewesen, als weitere Templer die kostbaren Reliquien und die Kisten mit dem Geld unzähliger Kaufleute in einem unterirdischen Versteck unter einem Waldweiher verborgen hatten. Aber ob er über den Kelch von Askalon Bescheid gewusst hatte, wagte er zu bezweifeln. Ansonsten wäre das wertvolle Artefakt wohl kaum noch im Herbst 2005 an Ort und Stelle zu finden gewesen.


  »Nachdem Balduin von Trier den hiesigen Templern die deutsche Unterstützung verweigert hatte«, fuhr Wintrich fort, »und ihnen mit drakonischen Strafen drohte, falls sie nicht zu den Hospitalitern wechselten, ist Theobald mit einigen Brüdern in den Untergrund gegangen und steuert nun von Köln aus eine geheime Loge, die zu einem neu gegründeten Bettelorden gehört, der seine Wurzeln in Schottland hat. Man munkelt, die dortigen Brüder seien im Besitz eines gewaltigen Schatzes. Manche behaupten gar, es seien die Gesetzestafeln des Allmächtigen selbst, mit deren Hilfe Moses das Meer geteilt hat. Um zu erfahren, was es damit tatsächlich auf sich hat, muss man allerdings ein Templer sein und zu den Eingeweihten gehören.« Seine Stimme war zum Ende immer leiser und verschwörerischer geworden.


  Gero ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn dieser Hinweis überraschte.


  »Denkt Ihr nicht, Theobald übertreibt ein wenig?«, fragte er scheinheilig. »Ich meine, das Ganze hört sich ziemlich fantastisch an. Ich habe jedenfalls bisher nichts davon gehört.«


  »Nun ja«, Wintrich zwinkerte ihm zu. »Kleingläubigkeit ist nicht selten der Schlüssel zu wahren Wundern, wusste schon Caesarius von Heisterbach zu berichten, und meinte damit wohl den Allmächtigen, der allzu gern bestrebt ist, jene zu überzeugen, die ihn und seine Möglichkeiten anzweifeln. Wobei die Brüder in Köln wohl tatsächlich auf ein Wunder hoffen, um die Unschuld der Templer am Ende doch noch gegenüber den Mächtigen bezeugen zu können«, fügte Wintrich entschuldigend hinzu. »Erst danach ist es möglich, die Rückgabe aller durch den Papst konfiszierten Güter zu fordern, die inzwischen fast ausnahmslos an die Hospitaliter übergeben wurden. Dafür haben sie es sich wohl zur Aufgabe gemacht, sämtliche Geheimnisse des Ordens zusammenzuführen, die normalerweise nur höhergestellten Brüdern zugänglich waren. Da es sich nur um mündlich überliefertes Material handelt und nicht wenige von den Bewahrern inzwischen verstorben sein müssen, dürften sie auf jeden angewiesen sein, der ihre Liste bereichern kann. Das Ganze ist natürlich streng vertraulich, weil jeder, der sich dort einbringt, sein Leben aufs Spiel setzt.« Wintrich räusperte sich schwach. »Falls du dich fragst, woher ich mein Wissen beziehe: ich pflege noch einige Kontakte zum inneren Zirkel der Zisterzienser, die das Treiben der ehemaligen Templer mit der gebotenen Aufmerksamkeit – aber auch mit der nötigen Verschwiegenheit beobachten. Und ich weiß, dass ich dir trauen kann. Auch wenn dieses Gefühl offenbar nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Aber das macht nichts, Junge. Wahrscheinlich hast du auf deiner Flucht zu viel durchgemacht, und willst mit der ganzen unseligen Angelegenheit nichts mehr zu tun haben, sehe ich das richtig?« fragte Wintrich.


  »Ja … nein«, wich Gero ihm aus. »Ich bin durchaus am Schicksal meiner Mitbrüder interessiert. Aber die Ereignisse, so sehr wir uns das auch wünschen würden, lassen sich nun mal nicht umkehren. Dafür war der Einschnitt in das Schicksal des Ordens zu groß.« Gero wusste aus der Zukunft, dass es kein Zurück mehr geben würde und alles, was folgte, nicht mehr mit jenem Orden der Templer vergleichbar war, dem er einmal angehört hatte und dem er sich dem Herzen nach noch immer verbunden fühlte.


  »Trotzdem wollte ich es dir einmal gesagt haben«, setzte der alte Mönch mit unnachgiebiger Miene nach.


  »Ich danke Euch, Bruder Wintrich«, sagte Gero, noch ganz gefangen von der Gewissheit, dass ihm schon weit mehr Wunder im Zusammenhang mit den Geheimnissen des Ordens widerfahren waren, als Wintrich jemals erahnen konnte. Trotzdem hatte sich am Gefüge der Zeit und den geschichtlichen Abläufen nichts geändert, was ihn in einer gewissen Frustration zurückgelassen hatte. Nachdenklich steckte er den gesiegelten Zettel in seine mit silbernen Nieten verzierte Gürteltasche, die ihm seine Mutter nach seiner Rückkehr geschenkt hatte. »Unter Ordensbrüdern scheint es ein weit verbreiteter Irrtum zu sein«, fügte er angesichts seiner Erkenntnisse hinzu, die er außer mit Hannah mit niemandem teilen konnte, »zu denken, allein der Glaube an Gott und der Wille zum Guten könnten den Teufel verjagen. Dem ist nicht so. Die Menschheit ist nur so stark wie das schwächste Glied in der Kette. Solange auch nur einer verführbar ist, werden Licht und Schatten um die Oberhand kämpfen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich als Streiter Christi weiter an diesem Kampf teilnehmen möchte. Um ehrlich zu sein, bin ich des Kämpfens müde und würde mich gern den angenehmen Dingen des Lebens widmen. Eine Familie gründen und für meine Frau und meine Bediensteten ein sicheres Zuhause schaffen. Und nicht schon wieder in einen Krieg ziehen, der nur sinnlose Opfer bringt.«


  »Heißt das also, du willst tatsächlich ein komplett neues Leben beginnen?« Wintrich warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Ohne Rücksicht auf das, was war und was sein wird?«


  »So würde ich es nicht nennen«, erwiderte Gero und schaute ihm nun doch direkt in die Augen. »Ich möchte das Schicksal nicht noch einmal herausfordern und die Chancen nutzen, die der Allmächtige für mich bereithält. Mit dem Unterschied, dass ich nun einmal mehr am Tag zu ihm bete, um seinen Schutz und seine Güte zu erflehen.«


  »Ich verstehe«, sagte Wintrich und lächelte. »Ein Mann sollte immer das anstreben, was er wirklich will – und Frau und Kinder sind sicher nicht die schlechteste Wahl.«


  Er klopfte Gero im Hinausgehen väterlich auf die Schulter. »Was auch immer geschieht, und wo es dich auch immer hintreiben wird: deine Zeit beim Orden kann dir niemand nehmen. Sie hat dich auf ewig geprägt«, fügte er bedeutungsvoll hinzu. »Und falls du es dir doch anders überlegst, und zu Bruder Theobald Kontakt aufnehmen möchtest, merke dir das Haus zum Goldenen Zirkel in Köln. Es steht im jüdischen Viertel in der Salomonsgasse. Dort treffen sich die Brüder jeden Freitag- und Mittwochabend zum gemeinsamen Gebet und zu Beratungen. Salomo von Mainz hat es ihnen zur Verfügung gestellt. Es ist ein sicherer Ort, weil die Juden verschwiegen sind und niemand sonst dort auftauchen würde, der christlichen Glaubens ist. Ach ja«, sagte er und versah Gero mit einem ernsten, prüfenden Blick. »Bevor ich’s vergesse… falls du dort Einlass verlangst, musst du folgende hebräische Losung wissen: atta bore ma choschev – Du erschaffst, was du denkst.«


  Geros Mundwinkel zuckte einen verräterischen Moment lang vor Überraschung, wobei er hoffte, dass es Wintrich nicht aufgefallen war. Die Losung stammte aus dem uralten Wissen der Kabbala und bezog sich auf die Überlieferung der Thora, die Moses von Gott auf dem Sinai erhalten hatte. Zudem umschrieb es genau das, was der Mönch in der geheimnisvollen Höhle ihnen mithilfe des Kristalls erst möglich gemacht hatte. Das konnte kein Zufall sein und doch, woher sollte Wintrich von seinen Erfahrungen im Jahre 1153 wissen? Niemand, mit Ausnahme von Matthäus und Hannah, wusste, was ihnen auf dem Sinai vor gut einhundertfünfzig Jahren widerfahren war.


  »Geh mit Gott«, fügte Wintrich mit einem milden Lächeln hinzu und erteilte ihm den Segen, bevor er ihn nach draußen geleitete.


  Als Gero das Refektorium verlassen hatte und unter den Klosterarkaden im Kreuzgang auf dem knirschenden Kiesweg nach draußen trat, dachte er noch einmal über Wintrichs Worte und die Bemerkung über die Kölner Templer nach. Die Stadt am Rhein war ein Sammelbecken der kabbalistischen Bewegung und vielleicht gehörte der genannte Jude ja zu den Eingeweihten und genoss deshalb das Vertrauen der Ordensbrüder. Einen Moment lang war er versucht, sich den Brüdern anzuschließen, ganz gleich, ob sie seine Heirat mit Hannah missbilligten. Doch dann verwarf er die Idee, weil er seine Familie nicht aufs Neue in Gefahr bringen wollte. Die Zukunft war ohnehin schon geschrieben und die Menschheit auf ewig verblendet. Also was sollte eine Neuorganisation des Ordens bringen, die sowieso zum Scheitern verurteilt war? Außerdem hatte er im Moment schon genug damit zu tun, diesen lästigen Kerl aus der Zukunft auf möglichst anständige Weise wieder loszuwerden, geschweige denn, sich neue Probleme aufzuhalsen, indem er sich aufständischen Templern anschloss und sie womöglich auf eine noch viel gefährlichere Fährte brachte. Trotz dieser Sorgen ging Gero das Herz auf, als er hinaus in die Abendsonne trat und unter dem Gesang einer Nachtigall den Geruch von Laub, frisch eingebrachtem Heu und gebrautem Bier inhalierte. Seine Entscheidung, hierher zurückzukommen, war zweifellos richtig gewesen. Hier war alles so viel besser als in der Zukunft. Keine stinkenden Wagen und Riesenvögel aus Stahl, die den Himmel verdunkelten, und so laut waren, dass einem das Herz stehen blieb, und auch keine Waffen, die mit einem Schlag ganze Völker vernichten konnten. Nur absolute Ruhe und das weite Land, das mit den bescheidenen Möglichkeiten dieser Tage bearbeitet wurde. In Gedanken nahm Gero sich vor, mit seinem Wissen aus der Zukunft einiges zu verbessern, wenn er auf Waldenstein erst mal das Sagen hatte. Jedoch nur, insoweit es in dieser Zeit verständlich wäre. Er wollte sein Wissen weise einsetzen, um den Menschen, für die er dann verantwortlich sein würde, ein besseres Leben zu bieten. Er würde nicht zulassen, dass sie verhungerten. Wie einst der Templerorden würde er die Landwirtschaft revolutionieren, die medizinischen Möglichkeiten verbessern und vor allem für Frieden in seiner Grafschaft sorgen. Er würde behutsam vorgehen müssen, das wusste er, aber die bereits bekannten Schwierigkeiten mit Raubrittern und machthungrigen Lehnsherren und nicht zuletzt mit dem Wetter, mit dem es zurzeit nicht zum Besten stand, forderten ihn geradewegs heraus, sein Wissen aus der Zukunft zu nutzen.


  Als Lothar, der treu und ergeben bei den Stallungen ausgeharrt hatte, ihm die Zügel seines silbernen Percherons reichte, war er noch ganz in den Vorstellungen von seiner zukünftigen Welt versunken.


  »Ihr seht nachdenklich aus, ganz so, als ob Ihr einen Humpen vertragen könntet?«, bemerkte der Söldner mit einem Grinsen. »Wollt Ihr noch auf einen Schluck in die Klosterschänke gehen, Herr?«


  »Nein Lothar, danke«, winkte Gero freundlich ab. »Wir sollten so rasch wie möglich nach Hause reiten, damit wir zurück sind, bevor es dunkel wird. Tut mir leid, dass du so lange warten musstest. Hast du es dir in der Zwischenzeit wenigstens gut gehen lassen?«


  »Die Brüder haben mich auf ein Bier eingeladen«, bekannte der Söldner mit zufriedener Miene. »Also, falls Ihr vielleicht doch etwas trinken wollt? Das frische Gebräu schmeckt vorzüglich.«


  Gero schüttelte den Kopf und schwang sich in den Sattel seines monströsen Hengstes, der bereits ungeduldig mit den Hufen scharrte. »Mein Weib wartet auf mich«, sagte er und tätschelte Atlas den Hals. »Und ich habe nach Rücksprache mit Wintrich beschlossen, den Gefangenen aus dem Hungerloch zu entlassen«, erklärte er mit Blick in den unsteten Himmel, der noch immer von dunklen Wolken gezeichnet war, durch die just in diesem Augenblick die tief stehende Nachmittagssonne hervorbrach. »Ich hoffe nur, dass er vernünftig ist und nach seiner Freilassung keinen Aufstand anzettelt.«


  »Aber«, erwiderte Lothar und versah seinen Herrn mit einem zweifelnden Blick, »habt Ihr nicht selbst gesagt, er sei ein Maleficus? Was ist, wenn er uns Schaden zufügt?«


  »Verdammt ja«, gab Gero zu, der sich denken konnte, was in seinem Begleiter vorging. Lothar hatte unten im Kerker etwas gesehen, was er besser nicht hätte sehen sollen.


  »Vermutlich haben wir uns geirrt«, versuchte Gero ihn zu beruhigen, »und der Mann ist gar nicht so gefährlich, wie wir meinten. Bruder Wintrich hat ihm aus der Ferne die Absolution erteilt«, erklärte er seinem Gefährten, als ob dieser Sündenerlass die normalste Sache der Welt wäre. »Und der Zisterzienserbruder ist nachweislich ein Mann Gottes. Was also sollten wir dagegen vorbringen?«


  Lothar nickte zustimmend, wenn auch nicht überzeugt. Gero konnte ihm das nicht verdenken. Er hätte Tom auch am liebsten dort gelassen, wo er war.


  Als sie den Weg zurück über die Höhen antraten, nahm Gero absichtlich einen Umweg in Kauf, weil er nicht an der Teufelswiese vorbeireiten wollte, wie das seither brachliegende Gelände rund um die ausgestanzte Lichtung im Volksmund genannt wurde. Schon vor Geros Verschwinden hatte es dort merkwürdige Geräusche und auch bläuliche Lichtreflexe gegeben, die sich niemand hatte anders erklären können als mit dem Wirken satanischer Kräfte. Erst in der Zukunft war ihm klar geworden, dass es immer die gleichen Forscher gewesen waren, die an dieser Stelle siebenhundert Jahre später mit schwer bis gar nicht vorstellbaren Zeitreiseexperimenten ihr Unwesen trieben.


  »Lungert in den Wäldern noch immer Gesindel herum?«, fragte Gero an Lothar gerichtet, während er Atlas geradewegs in den vor ihnen liegenden Buchenwald steuerte.


  »Manchmal«, antwortete Lothar, der näher an ihn heran geritten war. »Aber wir tun unser Bestes, Herr, um sie uns vom Hals zu halten. Euer Bruder schickt uns regelmäßig auf Patrouille, damit sich in unserer Gegend kein lombardisches Pack einnistet.« Mit einer Hand rückte der Wachoffizier seinen schwarzen Filzhut zurecht, der sein halblanges, dunkles Haar bändigte. Lothar hätte mit seinen dunkelbraunen Augen und den fast schwarzen Bartstoppeln selbst ein Lombarde sein können.


  »Nicht alle Lombarden sind schlecht«, fügte Gero wie zur Entschuldigung hinzu, weil er nicht sicher war, welche Vorfahren sein Begleiter gehabt hatte. »Doch man sagt ihnen eine gewisse Trunksucht nach und diejenigen von ihnen, die es nicht zu den geachteten Kaufleuten gebracht haben, suchen ihr Glück gern in der Gesetzlosigkeit.«


  »Da mögt Ihr recht haben«, bestätigte Lothar höflich. »Ich mag keine Italiener. Meine Großmutter stammte aus Katalonien, dort hält man auch nichts von ihnen. Sie sind durchtrieben und Ehrlichkeit ist nicht ihre Stärke.«


  »Oh«, sagte Gero und trieb seinen Hengst weiter an. »Ziemlich weitläufige Verwandtschaft, was?«


  »Na ja«, gestand ihm Lothar mit einem Schulterzucken. »Mein Großvater stammt hier aus der Gegend. Er hat seine Frau im Jahre unseres Herrn 1229 nach dem Albigenser Kreuzzug als Leibeigene einem franzischen Ritter abgekauft, weil der ihrer Dienste überdrüssig war und sie meinem Großvater so gut gefallen hat.«


  Gero war ein wenig überrascht, denn es war nicht üblich, dass ein freier Mann eine Leibeigene zur Frau nahm. Wobei ihm schon vorher klar gewesen war, dass Lothar keinesfalls dem Adel entstammte, sondern eher der Sohn eines Freisassen war, eines Bauern, der niemandem Abgaben schuldete. Nicht erst seit er Hannah kennengelernt hatte, war Gero über das gesellschaftliche Ordnungssystem seiner Zeit ins Grübeln geraten. Schon bei Lissy, die eine Jüdin gewesen war, hatte er sich nicht davon abhalten lassen, bestehende Regeln zu durchbrechen. »Es ist nicht nur ungerecht, sondern dumm, Menschen allein nach ihrer Herkunft zu beurteilen und sie danach mit allen Unholden ihres Schlags in eine Kiste zu stecken«, waren Lissys Worte gewesen. Hannah vertrat eine ähnliche Meinung. »Keiner kann behaupten, allein aufgrund seiner Herkunft etwas Besseres zu sein als der andere«, sagte sie stets mit Blick auf die in dieser Zeit geltenden Hierarchien. Gero wusste es natürlich besser, aber er widersprach ihr nicht, solange sie ihre Ansichten nicht offen und überall verkündete.


  Mit einem Schenkeldruck versetzte er Atlas in einen leichten Galopp, damit sie die dunklen Bäume und das dazwischen befindliche Gestrüpp schneller hinter sich ließen.


  Kurz bevor sie in einen lichteren Abschnitt wechselten, der zu einem gepflasterten Handelsweg führte, registrierte Gero in etwa fünfhundert Fuß eine verdächtige Bewegung zwischen den mächtigen Bäumen, die ihn sogleich in Anspannung versetzte.


  »Möglicherweise sind wir doch nicht allein! Hast du den merkwürdigen Schatten dort vorne gesehen?«


  »Was meint Ihr, Herr?« Lothar, dessen Brauner ohne Probleme mit Atlas mithalten konnte, verlangsamte sein Pferd und kniff die Lider zusammen. Eine Eigenart, die Gero bei dem ansonsten gut trainierten Söldner schon einige Male aufgefallen war. Anscheinend benötigte er eine Brille. Etwas, das in dieser Zeit wohl eher die Ausnahme darstellte, und so, wie er Lothar einschätzte, würde er wohl kaum von sich aus danach verlangen.


  Gero brachte seinen aufmerksamen Percheron, der die Ohren spitzte, zum Stehen und zog mit einem singenden Geräusch den Anderthalbhänder aus der Schwertscheide.


  Lothar zog ebenfalls sein Schwert, wobei sein Blick noch immer ins Leere ging. »Wer sollte das sein?«, fragte er leise.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Gero alarmiert. »Aber mein Bauchgefühl sagt mir, wir sollten uns besser vorsehen.«


  Als ihnen kurz darauf mehrere Reiter entgegentrabten, von denen einige auch aus der Ferne gut sichtbar das Wappen des franzischen Königs erkennen ließen, drehte er sich geistesgegenwärtig zu Lothar um. »Reite durch den Wald nach Hause!«, befahl er ihm harsch, »und warne meinen Vater. Das hier ist eine Falle!« Er konnte nicht sagen, warum, aber mit einem Schlag war er sicher, dass die Männer es auf ihn abgesehen hatten. Seine Erfahrung im Orden hatte ihn gelehrt, den Feind schon auf den ersten Blick an seiner Haltung zu erkennen, ganz gleich, welche Kleidung er trug. Und hier taten die Uniformen ihr übriges dazu.


  »A…aber …?«, stotterte Lothar ungewohnt zaghaft. »Ich bin mit Euch geritten, um Euch zu schützen!« Wieder kniff er die Augen zusammen und nun schien auch er etwas zu erkennen.


  »Gegen diese Männer kannst du mich nicht schützen. Erstens sind es zu viele und zweitens tragen sie das Wappen des franzischen Königs«, zischte Gero unmissverständlich. »Tu verdammt noch mal, was ich dir befehle! Sofort! Sag meinem Vater, er soll seine Mannschaften in Alarmbereitschaft versetzen. Hörst du? Und egal, wie das hier ausgeht, er soll diesen Kerlen keinesfalls Einlass in die Burg gewähren! Nicht wegen mir, sondern wegen Hannah und dem Jungen!«


  »Ich lasse euch nicht allein, Herr«, widersprach Lothar und machte Anstalten seinen Schild vom Sattel zu lösen.


  »Das ist Befehlsverweigerung!«, herrschte Gero ihn an, zumal er zusehen musste, wie ihre Herausforderer sich rasch näherten. »Ich will mich ihnen nicht stellen, du Dummkopf«, versicherte er Lothar mit gepresster Stimme. »Ich werde abhauen, wie du, aber ich werde in die entgegengesetzte Richtung reiten. Denn falls sie unsere Verfolgung aufnehmen, und davon ist auszugehen, können wir ihnen getrennt besser entkommen.«


  Auch wenn Gero ein guter Kämpfer war, und drei bis vier Gegner zugleich für einen Templer keine unlösbare Herausforderung darstellten, gab es eine Menge anderer Gründe, diesem Kampf lieber auszuweichen. Einer davon war, dass es noch mehr Schwierigkeiten mit sich bringen würde, wenn er die Männer tötete.


  »Worauf wartest du noch?«, brüllte er Lothar an, der daraufhin völlig konfus seinem Braunen die Sporen gab.


  Dass Gero mit seiner Vermutung richtig lag, erkannte er spätestens, als ihm die Meute querfeldein durch den Wald hinterherjagte. Dabei trieb er Atlas zum Äußersten und war froh, dass er sich auf das Tier verlassen konnte, auch wenn der Hengst inzwischen ein wenig in die Jahre gekommen war. Dem erfahrenen Schlachtross schien es nichts auszumachen, von ihm über Stock und Stein gescheucht zu werden, auch wenn der Hengst mit seinem massigen Körperbau eher für den Nahkampf gezüchtet war.


  Als er mit dem Pferd durch einen Hohlweg galoppierte, wurde er unvermittelt gestoppt. Ein Reiter hatte ihm den Weg abgeschnitten und im Nu war er umringt von Uniformierten, die ihn mit ihren Schwertern bedrohten. »Bleib stehen, sonst wird dein Freund sterben!«


  Schadenfroh schwenkte einer seiner Gegner ihm Lothars Halstuch entgegen.


  »Lass ihn gehen!«, brüllte Gero zurück. »Er hat nichts getan!«


  »Nur, wenn du mitkommst und dich unserem Anführer stellst.«


  Widerwillig und mit höchster Wachsamkeit folgte Gero dem Soldaten zu Pferd, bis sie eine kleine Lichtung erreichten. Inzwischen war die Zahl berittener Soldaten auf sechs angewachsen und wie sich nun bestätigte, hatten sie Lothar erwischt, der, entwaffnet und gefesselt, mit einer blutenden Wunde am Kopf, ein Stück weiter unter einer jungen Buche saß.


  Verdammt, dachte Gero, eine Geisel hatte ihm gerade noch gefehlt. Genaugenommen bedeutete das, sie würden Lothar als Unterpfand einsetzen, ganz egal, was sie vorhatten. Und sie würden nicht zimperlich vorgehen. Drei von ihnen trugen die schwarzbraune Uniform der berüchtigten Gens du Roi, Agenten des königlichen Geheimdienstes, die zu allem fähig waren und keine Gnade kannten. Ihre selbstgefälligen Visagen unterschieden sich in ihrer geballten Arroganz jedoch nicht sonderlich von denen der übrigen Söldner. Deren aufgesetztes Selbstbewusstsein verursachte bei Gero die gewohnte Übelkeit, die ihn schon als Templer befallen hatte, immer wenn ihm Soldaten von Philipp VI. über den Weg gelaufen waren. Aber diese hier hatten dazu eine Besonderheit, die seine Abscheu und zugleich die Sorge um Lothar noch steigerte. Ihr Anführer trug einen dunkelblauen Samtumhang, auf dessen Schulterpasse ein kleines goldgesticktes Wappen prangte, das seine Zugehörigkeit zum Kardinalskollegium des Heiligen Stuhls signalisierte. Und obwohl der neue Papst, der Clemens V. nachfolgen sollte, noch immer nicht gewählt war, beriefen der Offizier und seine Truppe sich augenscheinlich auf dessen Legimitation. Was nichts anderes bedeutete, als dass sie sich zur Heiligen Inquisition zählten.


  »Wohin denn so eilig?«, bellte ihm der hager aussehende, ältere Kerl in einer Langues d’oïl zu. Er hatte eindeutig einen Pariser Akzent, was seine vornehme Herkunft unterstrich. Sein graumeliertes Haar reichte ihm bis zum Kinn und war akkurat geschnitten. Sein Gesicht war so aalglatt wie seine hochnäsige Miene. »Euer Freund hier behauptet, ihr wolltet ursprünglich nach Westen. Oder seid Ihr versehentlich vom Weg abgekommen?«


  Lothar warf Gero einen verzweifelten Blick zu. Die Söldner der Gens du Roi lachten spöttisch.


  »Was wollt ihr von mir?« Gero hielt sein Schwert in der Linken und den Schild in der Rechten, den er den Männern wie eine Drohung entgegenhielt. Allein das Wappen darauf verriet unglücklicherweise sofort seine Herkunft, und wenn er immer noch auf den Fahndungslisten dieser Männer stand, war er so gut wie geliefert.


  Der Anführer schnalzte mit der Zunge und einer seiner Gehilfen entrollte ein Pergament, das er zuvor seiner Satteltasche entnommen hatte, und dessen gerafften Inhalt er nun mit nasalem Unterton vortrug. »Wir haben eine Vorladung für den ehemaligen Templer Gerard von Breydenbach vor das Inquisitionsgericht am Hofe des Königs in Paris«, stellte er ungerührt klar. »Man hat uns einen Hinweis gegeben, dass sich der Gesuchte auf der Breidenburg aufhalten soll. Der Erzbischof von Trier hat uns die Erlaubnis erteilt«, verkündete er selbstbewusst, »auf dem Herrschaftsgebiet der Breydenbacher nach ihm suchen zu dürfen. Und wie es nun aussieht«, spöttelte der Offizier mit erhobener Stimme, »befinden wir uns augenscheinlich auf der richtigen Fährte.« Sein kalter Blick taxierte Geros Schild. »Das ist, wie ich festhalten darf, das Wappen der Breydenbacher, so, wie es uns beschrieben wurde.«


  Gero dachte gar nicht daran, zu antworten, sondern überlegte stattdessen fieberhaft, wie er diesem Dilemma am besten entkommen konnte. Der Soldat ließ seinen abschätzigen Blick über sein Äußeres gleiten.


  »Eine Reithose aus Hirschleder, ein Wams aus gebürstetem Samt und ein Kettenhemd aus feinstem italienischen Stahl, dazu ein Anderthalbhänder, den man nicht gerade als Massenware bezeichnen würde. So, wie es aussieht, bist du im Gegensatz zu deinem Begleiter alles andere als ein einfacher Soldat, sondern gehörst zur Familie. Und da dein Vater deutlich älter sein dürfte und dein Bruder zuletzt in Trier gesehen wurde, kann es sich bei dir nur um den von uns gesuchten Mann handeln. Gehe ich recht in der Annahme?«


  »Nein.« Gero schaute ihn misstrauisch an. »Sagt, was ihr sonst noch wollt, oder geht eurer Wege«, empfahl er seinem Gegenüber mit erstaunlicher Kälte. Innerlich war er weit weniger gefasst. Woher wusste dieses Großmaul von seinem Bruder und wo er sich aufhielt? Gero spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte.


  Diese Kerle waren nicht zufällig hier, soviel stand fest. Und sie gehörten ohne Frage zur franzischen Inquisition. Hatte Wintrich ihn nicht vor diesen Idioten gewarnt? Aber warum liefen sie ihm ausgerechnet jetzt über den Weg und wieso hier?


  »Erzähl uns keine Märchen«, fuhr ihn der Hagere an und warf seinen Kameraden einen verschlagenen Blick zu. »Abgesehen davon, dass du mit dem Teufel im Bunde sein sollst, wirst du noch immer wegen Mordes an königlichen Soldaten gesucht. Auf deinen Kopf ist ein verdammt hohes Lösegeld ausgesetzt. Wenn du dich ergibst, wird man dich am Ende enthaupten, wie es einem Ritter gebührt und dich nicht aufhängen lassen wie einen Hund.«


  »Leck mich!«, konterte Gero. »Ihr habt nicht den geringsten Beweis, dass ich derjenige bin, den ihr sucht.«


  »Du hast die gleichen sandblonden Haare und himmelblauen Augen wie auf dem Fahndungsbefehl beschrieben, dazu das passende Wappen. Und so viele Männer von deinem Aussehen und deinem Rang werden hier nicht rumlaufen«, entgegnete sein Herausforderer. »Falls du uns nicht zu Willen bist, werden wir gezwungen sein, dir und deinem Begleiter den Arsch aufzureißen. Das wird keine schöne Sache werden, das kannst du mir glauben.« Wieder schnalzte er mit der Zunge und auf einen Fingerzeig sprangen zwei der Männer von ihren Pferden und machten sich an Lothar zu schaffen, indem sie ihn erbarmungslos auf die Füße zogen und ihm einen Strick um den Hals legten. »Willst du zusehen, wie dein Freund vor deinen Augen gehenkt und ausgeweidet wird?«


  Lothar stand die nackte Panik ins Gesicht geschrieben, als sie den Strick enger um seinen Hals zogen und das Ende über einen dicken Ast warfen, der über ihm hing.


  »Lasst den Mann gehen, er hat nichts getan und ist auch nicht angeklagt«, versuchte Gero sein Glück und fragte sich zugleich, woher er seine Gelassenheit nahm, obwohl ihm in Wahrheit sein Herzschlag davongaloppierte.


  »Das ist doch ganz einfach. Wenn du zugibst, der zu sein, den wir suchen, lassen wir ihn laufen.« Gero schluckte verkrampft, während in ihm die Galle aufstieg und tausend Gedanken durch seinen Kopf rasten. Er musste die Männer töten, und zwar ausnahmslos, ohne Rücksicht darauf, was mit Lothar geschah. Selbst wenn nur einer von ihnen entkam, konnte er seine Oberen alarmieren und ihn samt Hannah und Matthäus in der Region aufspüren. Wenn Wintrich die Wahrheit gesagt hatte, und daran gab es nicht den geringsten Zweifel, ging es bei deren Suche gar nicht nur um seine Person und schon gar nicht um Vergeltung wegen ein paar getöteter franzischer Soldaten. Es ging um viel mehr. Sehr viel mehr. Sie waren auf der Suche nach dem wahren Geheimnis der Templer, von dem sie annehmen durften, dass er dessen Ursprung kannte, weil er nachweislich zu den Eingeweihten gehört hatte. Und damit war nicht nur er in Gefahr, sondern alle, die ihm nahestanden und sein Wissen teilten. Ohne zu zögern gab er Atlas einen Tritt in die Flanke. Das schwere Tier bäumte sich wiehernd auf und schlug wie verrückt nach hinten und vorne aus. Gero nutzte das Überraschungsmoment und schlug dem nächststehenden Söldner mit einem gezielten Schlag den Kopf ab. Während der Mann aus dem Sattel kippte, spritzte das Blut in hohem Bogen aus seiner Wunde. Die allgemeine Panik, die sich durch den Geruch des Blutes auch auf die Pferde übertrug, ließ die Tiere nervös ausbrechen und machte es ihren Reitern schwer, zu parieren, und denjenigen Soldaten, die zuvor abgesessen waren, sie wieder einzufangen. Gero durchbrach die Linie und hieb im Vorbeireiten Lothars Strick und die Fesseln durch. Der Wachoffizier reagierte sofort, sprang auf sein Pferd und begab sich im Galopp aus der Gefahrenzone. Während Gero gegen die restlichen Reiter den Kampf aufnahm, preschte Lothar jedoch zu ihm zurück und hob im Vorbeireiten das Schwert des geköpften Söldners auf.


  Gero parierte derweil den Schwertstreich des Anführers, der hektisch Befehle brüllte, und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, indem er Atlas mit einem Schenkeldruck gegen dessen viel schmaler gebauten Rappen rammte. Das Pferd des Gegners geriet ins Taumeln und stolperte samt seinem Reiter einen Abhang hinunter. Gehölz knackte und Blätter raschelten, dazu das spitze Wiehern des stürzenden Tieres. Der Mann ging kopfüber aus dem Sattel und knallte mit dem ungeschützten Kopf gegen eine Buche, die ihm den Schädel zertrümmerte. Blutüberströmt blieb der Mann liegen und rührte sich nicht mehr. Doch bevor sich Gero eingehender von dessen Tod überzeugen konnte, war bereits ein weiterer Reiter an seiner Seite, der ihn ähnlich brutal attackierte. Aus der Entfernung sah er, wie Lothar mit zwei Söldnern gleichzeitig kämpfte. Gero ließ die Zügel fahren und lenkte Atlas nur noch mit den Schenkeln, wobei er sich unter den ausladenden Schwerthieben seines Verfolgers wegduckte. Danach richtete er sich blitzschnell wieder auf und verpasste seinem Kontrahenten, der im rasenden Galopp mit ihm mithielt, einen gehörigen Schlag mit dem Schwertknauf direkt in die Seite, indem er Atlas abrupt zum Stillstand brachte, wobei er die Geschwindigkeit des auf gleicher Höhe galoppierenden Pferdes ausnutzte, um die Kraft des Schlags zu potenzieren. Der Mann neben ihm stürzte im fliegenden Galopp von seinem Zelter und flog der Länge nach auf den Weg, wo er stöhnend liegenblieb. Gero setzte nach und brachte Atlas zum Einsatz, der unvermittelt stieg und dem Söldner mit seinen schweren Hufen das Rückgrat zertrümmerte. Ein weiterer Reiter stürmte Gero auf dem lehmigen Weg mit gezücktem Schwert entgegen.


  Er bremste Atlas hart ab, wobei er auf dem feuchten Untergrund noch ein Stückchen nach vorn rutschte, bevor er mit mehr als einer halben Tonne Gewicht zum Stillstand kam. Ein unverhofftes Glück, denn ansonsten hätte sich sein tapferer Hengst mit dem Brustkorb voran von ganz allein in die stählernen Spitzen des Gegners getrieben. Während er den Angriff des Mannes parierte, sah er aus dem Augenwinkel Lothar, der vom Pferd gesprungen war und nun am Boden mit zwei Männern gleichzeitig kämpfte.


  »Zur Hölle!« Gero fluchte verhalten und war für einen Moment unkonzentriert. Dann sah er einen Schatten und spürte einen scharfen Schmerz an der Schulter, dort, wo ihn schon einmal ein Mamelucke erwischt hatte. Instinktiv machte er mit Atlas einen lebensrettenden Satz zur Seite, bevor ihn das Schwert ein zweites Mal treffen konnte.


  »Ergib dich endlich«, brüllte der Söldner der Gens du Roi, dem nicht die Angst, sondern Gier in den Augen stand. Offenbar rechnete er sich bereits aus, wieviel vom Kopfgeld übrig blieb, nachdem die anderen drei aus dem Rennen um Geros Gefangennahme ausgeschieden waren. »Du hast sowieso keine Chance, uns zu entkommen!«, plärrte er überheblich.


  »Ach ja?« rief Gero, wobei er den Schmerz in seiner Schulter geflissentlich ignorierte. Er wendete Atlas auf dem Punkt, um dem Kerl zu entkommen und Lothar zu Hilfe zu eilen. Wie erwartet verfolgte ihn sein Widersacher. Dann sah Gero, dass ein weiterer Söldner blutend am Boden lag, einer der Gegner Lothars. Aber auch seinen Freund hatte es erwischt, wie er an dessen schmerzverzerrter Miene und der halb gebückten Haltung im Kampf erkennen konnte. Dessen Angreifer schien eine ebenso harte Nuss zu sein, wie der Kerl, der Gero nun zum zweiten Mal von der Seite her attackierte. Während er sich gegen den übrig gebliebenen Söldner verteidigte, vernahm er von Lothar ein ersticktes Keuchen. Es gelang ihm abermals, seinem Gegner auszuweichen, indem er Atlas mit einem Schenkeldruck zur Seite lenkte, doch dabei wurde er Zeuge, wie Lothar durch einem gezielten Hieb in die Seite zu Boden ging. Ungläubig verzog der tapfere Recke sein Gesicht zu einer verblüfften Miene und verlor im Fallen Schild und Schwert. Der andere Soldat fackelte nicht lange und stieß Lothar, der auf dem Bauch liegend versuchte, aufzustehen, das Schwert zu einem finalen Todesstoß in den Nacken. Gero schrie vor Entsetzen dumpf auf, doch er konnte nichts mehr für Lothar tun. Stattdessen blieb ihm nichts anderes übrig, als sich gegen seinen nächsten Angreifer zu wehren, der ihm aufs Neue nach dem Leben trachtete. Während er dessen Schläge abwehrte, hatte der Söldner, der Lothar getötet hatte, erneut sein Pferd bestiegen, in der Absicht, Gero von der Seite her zu attackieren, und auch der verletzte Soldat war wieder aufgestanden und machte sich an einer Armbrust zu schaffen. Mittlerweile hatte die Dämmerung eingesetzt, und Gero schickte ein Gebet zum heiligen Michael, auf dass er sein Kampfglück stärken möge.


  Plötzlich surrte ein Pfeil durch die Dämmerung und der Soldat, der ihn nun nicht nur mit dem Schwert, sondern mit einem massiven Kampfhammer bedrohte, hatte unvermittelt einen hölzernen Zain in der Stirn stecken und kippte vom Pferd.


  Geros direkter Widersacher zerrte seinen Rappen in die entgegengesetzte Richtung und sah sich panisch um. Wie Gero dachte er wohl für einen Moment, sein eigener Kamerad habe versehentlich danebengetroffen und statt Gero den Kameraden erschossen. Doch so war es nicht. Der Soldat mit der Armbrust hatte den Bolzen eben erst eingelegt und zielte nun mit zitternder Hand auf Gero.


  Im gleichen Moment surrte ein zweiter Pfeil an ihm vorbei und traf den unentschlossenen Schützen in die Kehle. Augenblicklich stürzte der Mann zu Boden und ließ dabei die Armbrust fallen.


  Währenddessen hatte der letzte Soldat es wohl mit der Angst zu tun bekommen und versuchte, zu fliehen. Ohne sein Risiko einschätzen zu können, woher die Schüsse gekommen waren, verfolgte Gero ihn und stellte ihn wenige hundert Fuß weiter an einem Abhang.


  »Ergib dich!« forderte er ihn auf. »Und wirf deine Waffen weg!«


  Doch bevor der Kerl seiner Aufforderung folgen konnte, sauste ein dritter Zain durch die Luft und traf ihn ins Auge. Die Wucht des Aufpralls hatte den Schädel des Mannes zertrümmert und er kippte tödlich getroffen von seinem Pferd.


  Aus dem Unterholz tauchte die schwarze Silhouette eines Reiters am rötlich gefärbten Abendhimmel auf. Gero hatte Mühe, ihn im Gegenlicht zu erkennen. Auch wenn der Mann sein Leben gerettet hatte, gab es für Gero keine Veranlassung, leichtsinnig zu werden. Der Kerl konnte genauso gut ein Konkurrent der Getöteten sein, der es seinerseits auf seinen Kopf abgesehen hatte. Während Gero mit Atlas hinter einer monströsen Eiche Schutz suchte, kam der Reiter näher heran.


  »Du kannst dich beruhigen«, rief eine nur allzu bekannte Stimme. Gero schnellte herum und sah in das regungslose Gesicht seines Bruders, dem der Abendwind ein paar hellblonde Strähnen ins Gesicht wehte.


  »Sie haben Lothar umgebracht!«, vermerkte sein Bruder bitter.


  »Verdammt, ja«, murmelte Gero und unterdrückte die aufsteigende Trauer, die ihn bewegte. Nicht nur, weil wegen ihm ein Mensch gestorben war, der es nicht verdiente hatte. Schlagartig wurde ihm klar, dass nach diesem Ereignis nichts mehr so sein würde, wie es kurz zuvor noch den Anschein gemacht hatte.


  Inzwischen waren sie zum Ausgangsort des Geschehens zurückgeritten, schweigend, und Eberhard hatte sich dabei um den zuletzt getöteten Soldaten und das Pferd gekümmert, indem er beide zu den übrigen Toten zurückgeführt hatte.


  Dann waren sie abgestiegen und hatten sich die ganze Misere in der zunehmenden Abenddämmerung noch einmal angesehen. Ebenso stumm.


  »Mit deinem schnellen Eingreifen hast du mein Leben gerettet«, brach Gero das Schweigen und war versucht, seinen Bruder, der einen guten Kopf kleiner war als er selbst, aus lauter Dankbarkeit zu umarmen, doch beim Anblick der Toten verging ihm jegliche Gefühlsduselei.


  »Ich bin mir sicher, das hättest du auch selbst geschafft«, schmälerte Eberhard seine eigene Leistung, die wirklich erstaunlich gewesen war. Er war als ein guter Schütze bekannt, ging er doch oft mit seinem Freund Enno auf die Jagd. »Immerhin hast du die anderen erledigt«, lobte er Gero. »Über kurz oder lang hättest du auch die übrigen drei ins Jenseits geschickt. Schließlich warst du nicht umsonst bei den Templern.«


  Unbemerkt wischte Gero sich über die Augen und holte tief Luft, bevor er sich erneut seinem Bruder zuwandte. »Aber für Lothar hat es leider nicht mehr gereicht.«


  Eberhard nickte stumm, machte aber keinerlei Anstalten, Gero zu trösten. Sie hatten schon immer ein seltsam distanziertes Verhältnis zueinander gehabt.


  »Sie wollten mich gefangen nehmen, und waren offenbar nicht gewillt, mich zu töten. Wahrscheinlich war das mein Glück. Trotzdem danke ich dir.«


  »Keine Ursache, Bruder«, murmelte Eberhard und machte eine merkwürdig abwehrende Geste. »Vielleicht war es meine Schuld, dass das hier alles geschehen ist.«


  Gero schaute verblüfft auf. »Was meinst du damit?«


  »Ich kenne diese Männer«, bekannte Eberhard und wich seinem fragenden Blick aus, womit sein schlechtes Gewissen deutlich zutage kam. »Sie halten sich schon eine ganze Weile in Trier auf. Es sind nicht nur diese sechs. Insgesamt sind es über zwanzig oder vielleicht sogar mehr. Ihr Anführer ist ein Beauftragter der franzischen Inquisition, der es – wie mir ein Zuträger sagte – auf entflohene Templer abgesehen hat. Aber frag mich nicht, was er von denen will. Ich weiß nicht, was er für ein Landsmann ist und warum er ausgerechnet in Trier nach verschwundenen Ordensleuten sucht. Sein Franzisch hatte einen leicht spanischen Akzent, aber er sieht eher aus wie ein Nordmann. Groß, aber nicht so groß wie du. Blondes schütteres Haar und blaue Augen, die aussehen, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Sein Name ist Balthazar de Palestine. Hast du schon einmal von ihm gehört?«


  »Nein«, bekannte Gero, wobei er fieberhaft überlegte, ob ihm dieser Name schon einmal untergekommen war. »De Palestine lässt darauf schließen, dass der Mann im Heiligen Land geboren ist. Aber das war es dann auch schon. Wintrich hatte mich erst heute Nachmittag davor gewarnt, nicht allzu offen mit meiner Identität umzugehen«, murmelte er, »weil er meinte, Ludwig X. würde noch immer nach entflohenen Templern suchen lassen. Vielleicht wusste der alte Zisterzienser von der nahenden Bedrohung?«


  »Vielleicht hat der alte Lump dich an die Inquisition verraten«, unkte Eberhard düster.


  »Das glaube ich nicht«, widersprach ihm Gero. »Damit würde er nicht nur mir, sondern auch dir und unseren Eltern schaden. Das traue ich ihm nicht zu.«


  »Ich habe immer gesagt, es würde gefährlich für uns alle werden, wenn du irgendwann einmal nach Hause zurückkehrst«, bemerkte Eberhard säuerlich. »Aber auf mich hört ja niemand.«


  »Wer rechnet schon damit, dass sich franzische Söldner acht Jahre nach Vernichtung des Ordens ausgerechnet hierher verirren?«, entgegnete Gero trotzig. »Zumal die Verfolgung in den deutschen Landen längst nicht so akribisch betrieben wurde wie in Franzien.«


  »Woher weißt du das?«, fragte sein Bruder misstrauisch. »So lange bist du doch noch gar nicht zurück!?« Eberhard sah ihn länger an als nötig, bevor Gero zu einer Antwort ansetzte.


  »Na ja«, antwortete er hastig. »Ich bin ja nicht taub und habe auf meiner Reise aus dem Heiligen Land mehr als genug gehört.«


  Eberhard blickte ihn skeptisch an, fragte aber nicht weiter nach.


  »Wenn dieser Balthazar sich mit seinem Vorhaben, Leute wie dich zu schnappen, beim Erzbischof durchsetzt, kann er damit alles zunichtemachen, was unserer Familie je etwas bedeutet hat. Und so, wie es aussieht, scheinst du ja ganz oben auf seiner Fahndungsliste zu stehen.«


  »Rede nicht um den heißen Brei herum«, erwiderte Gero schroff. »Sag mir lieber, wie du zu dieser Annahme kommst.«


  »Du weißt doch, dass wir den alten Oswin in Trier vors Schöffengericht gebracht haben«, begann Eberhard bedächtig. »Keine einfache Sache, wie sich bereits auf dem Weg dorthin herausstellte. Er hat gebockt wie ein Wilder und dachte gar nicht daran, vor Gericht zuzugeben, dass er sein unschuldiges Opfer beinah zu Tode gevögelt hat. Stattdessen kam der Sauhund mit einer irren Geschichte daher. Normalerweise hätte ihm dieses Geschwätz keiner geglaubt. Aber das, was er uns auftischte, riss sogar die Ratsherren aus ihrer Lethargie. Mit seinem frechen Maul behauptete er allen Ernstes, die Breydenbacher wären mit dem Teufel im Bunde und er könne dies sogar beweisen. Auf Nachfrage des Schöffen, was das zu bedeuten hätte, fabulierte der Idiot von einer merkwürdigen Begegnung in unserem Kerker mit einem großgewachsenen Mann, der von unseren Wachmännern gefangen genommen worden wäre und zu ihm ins Verlies gesteckt wurde. Er sei im Besitz einer seltsamen Kiste gewesen, die plötzlich blau zu leuchten und zu sprechen begonnen hätte. Daraufhin hätten die Soldaten große Angst bekommen und die Kiste mit ihren Schwertern zum Schweigen gebracht. Sie hätten den Mann als Maleficus bezeichnet. Dummerweise saßen der fremde Inquisitor und sein erster Gehilfe bei der Vernehmung mit dabei und haben genauso dumm geschaut, wie das Schöffengericht.« Eberhard sah ihn aus schmalen Lidern an.


  Gero schluckte nervös. Verdammte Scheiße, natürlich hatte Oswin die Geschichte mit Tom mitbekommen. Aber erstens war der ehemalige Köhler durch seinen Fluchtversuch so übel zugerichtet gewesen, dass ihm niemand Beachtung geschenkt hatte, und zweitens hatte Geros Vater nicht damit gerechnet, dass dem alten Säufer und Hurenbock irgendjemand Glauben schenken würde, falls er etwas über die Sache verlauten ließ. Und bis Eberhard, der eigentlich erst morgen aus Trier zurückkehren sollen, von der Sache Wind bekam, wäre Tom längst verschwunden. Eine Entscheidung, die Gero spätestens nach seiner Beichte bei Wintrich, für sich selbst zurückgenommen hatte. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt um seinen Bruder aufzuklären.


  »Ich habe dagegengehalten«, fuhr Eberhard fort, »dass Oswin ein versoffenes Arschloch ist, wie jeder weiß, der nur versucht, auf diese Weise seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Und auf die Frage, ob du inzwischen wieder zu Hause aufgetaucht wärst, habe ich den Schöffen versichert, dich seit der Vernichtung des Ordens nicht mehr gesehen zu haben.«


  »Damit hast du dich aber ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt«, gab Gero zu bedenken. »Ich meine, die Leute auf unserer Burg haben mich doch tagtäglich gesehen und tun es noch.«


  »Ich war so schlau und habe denen erzählt, wir hätten einen Cousin in Gelnhausen, der dir ziemlich ähnlich sieht, aber um einiges jünger wäre, und sich zurzeit auf der Burg aufhält. Es müsste also eine Verwechslung vorliegen, falls jemand behauptete, du wärst zu uns zurückgekehrt. Und dass Oswin nicht bei klarem Verstand, sondern vom Teufel besessen ist, beweist ja seine grausame Tat zur Genüge. Damit haben sich die Honoratioren scheinbar zufriedengegeben. Aber anscheinend reden die Leute mehr als vermutet und du weißt ja, wie das läuft. Irgendwas bleibt immer an einem hängen. Am Abend quatschte mich dann zu allem Übel dieser Balthazar von der Seite an, als ich mit meinen Männern im »Goldenen Falken« zur Beruhigung vor dem Schlafengehen noch einen Krug Wein trank. Erst wollte er alles über dich wissen. Wann du zu den Templern gegangen bist, wann wir das letzte Mal von dir gehört hätten. Ich habe ihm dann die gleiche Geschichte wie den Schöffen erzählt, die er ja schon kannte, weil er im Gerichtsaal anwesend war. Dann fragte er, ob ich wüsste, wo es blutjunge Huren zu kaufen gibt, die er zu seinem Vergnügen züchtigen kann. Doch seine verschlagenen blauen Augen verrieten mir, dass er sich mit meinen Äußerungen, was dich betraf, nicht zufriedengeben würde. Deshalb bin ich gleich nach der Hinrichtung heute Mittag so schnell ich konnte Richtung Heimat geritten, um dich und Vater zu warnen. Ich konnte ja nicht wissen, dass dir dieser verdammte Kerl bereits seine Spürhunde auf den Hals gehetzt hat, um meine Antworten zu prüfen.«


  »Beschreib mir diesen Inquisitor noch mal genauer«, forderte Gero mit unheilschwangerer Miene.


  »Das sagte ich doch«, brummte Eberhard unwillig. »Er war ziemlich geschniegelt. Früher war er wohl mal blond, nun aber hatte er graumeliertes akkurat geschnittenes Haar und ein kantiges, glattrasiertes Gesicht. Dazu helle Augen und für sein Alter erstaunlich weiße Zähne. Und … ach ja … er hat eine Narbe im Gesicht.« Eberhard deutete auf eine Stelle unterhalb des rechten Wangenknochens. »Nicht sehr deutlich, aber eine interessante Form. Sieht wie ein liegender Halbmond aus.«


  Gero zuckte zusammen und musste sich für einen Moment setzen. »Bei allen Heiligen«, flüsterte er. »Der Kerl ist …« Er schwieg abrupt.


  »Was?«, wollte Eberhard wissen.


  »Offiziell tot, und das schon seit Jahren«, murmelte Gero fassungslos.


  »Das bist du auch«, erinnerte ihn Eberhard trocken.


  »Mit dem Unterschied, dass er ein wahrer Dämon ist, den man offenbar aus der Hölle entlassen hat«, flüsterte Gero und spürte selbst, wie er erbleichte. »Der Kerl hat in Antarados das Leben von neunhundert Menschen auf sein Gewissen geladen«, fuhr er in verschwörerischem Tonfall fort. »Nicht umsonst hat ihn der Orden für tot erklären lassen.«


  »Antarados?« Eberhard schaute ihn mit zweifelnder Miene an. »Das ist doch schon mehr als zwölf Jahre her.«


  Gero nickte mechanisch.


  »Was hat er denn damit zu tun? Hieß es nicht, die Mamelucken hätten euch dort den Garaus gemacht?«


  »Es gab einen Verräter unter uns. Ein Kommandeur-Leutnant, dem unser Marschall vollstes Vertrauen geschenkt hatte«, antwortete Gero dumpf. »Der Orden wollte die Sache nicht an die große Glocke hängen, weil man befürchtete, in einem schlechten Lichte dazustehen, wenn man einen Offizier aus den eigenen Reihen als Verräter entlarvt. Deshalb hat man den Mann kurzerhand für tot und zum Helden erklärt. In Wahrheit hat er seelenruhig dabei zugesehen, wie die Mamelucken einhundertfünfzig christliche Syrer geköpft haben und sich dann in aller Seelenruhe mit unseren Feinden davongemacht. Und wenn du wissen willst, woher ich das weiß – ich habe es aus sicherer Entfernung beobachten dürfen und mich dabei fast übergeben.


  Ich bin mir sicher, die Heiden haben ihm genug Gold für diesen Verrat gezahlt. Damit hätte er sich bestimmt bis ans Ende seiner Tage in irgendeinem orientalischen Palast zur Ruhe setzen können. Aber so, wie es scheint, war sogar die Hölle seiner überdrüssig und hat ihn wieder ausgespuckt.« Zur Verdeutlichung, wie sehr er Hugo verabscheute, zog Gero die Nase hoch und spuckte angewidert auf den Boden.


  »Oder er hatte genug von all dem Müßiggang und will nun die Vernichtung des Ordens nutzen, um sich an jenen zu rächen, mit denen er noch eine Rechnung offen hat«, fügte Eberhard lakonisch hinzu. »Hat er durch den Orden irgendeinen Schaden erfahren?«


  »Angeblich wurde er als junger Templer in einem ägyptischen Kerker festgesetzt und der Orden hat sich wie üblich geweigert, ein Lösegeld für ihn zu zahlen. Aber irgendwie ist es ihm trotzdem gelungen zu fliehen.«


  »Vielleicht hat er sich mit dem Verrat freigekauft und sinnt nun auf persönliche Rache gegen ehemalige Ordensbrüder?« Eberhard hob eine Braue.


  »Wie auch immer«, murmelte Gero und schaute sich noch einmal gründlich um. »Die Schlange ist aus ihrem Nest hervorgekrochen und nutzt die Vernichtung des Ordens für ihren eigenen Vorteil. Und dabei erscheint mir der Kerl gefährlicher als je zuvor.« Gero ahnte, das Hugo d’Empures, wie sein tatsächlicher Name lautete, etwas viel Bösartigeres im Schilde führte als bloße Rache. Hugo war nicht nur gerissen wie ein Wolf, er war machthungrig wie ein Löwe und würde nicht eher Ruhe geben, bis er hinter das wahre Geheimnis des Ordens gekommen war und all jene Hintergründe erfuhr, die man ihm während seiner Zugehörigkeit als Templer vorenthalten hatte.


  »Und was willst du jetzt tun?« Eberhards blaugrüne Augen fixierten ihn scharf. »Ich meine, wenn er dich weiterhin verfolgen lässt und dich bei uns oder bei Tante Margaretha aufspürt, sind wir alle geliefert. Es wird jetzt schon schwierig werden, unseren Leuten Lothars Tod zu erklären. Geschweige denn das Verschwinden von sechs franzischen Söldnern, die zum Teil der Gens du Roi angehören. Erzbischof Balduin kann uns die Burg nehmen und alles, was dazugehört, wenn rauskommt, wer hinter dem Tod der Männer steckt, und er zu der Meinung gelangt, dass wir mit dir einen Mörder und Ketzer unterstützt haben. Auch Margaretha könnte Gefahr laufen, alles zu verlieren, wenn der Herzog von Lothringen erfährt, dass ihr Nachfolger ein gesuchter Mörder und Ketzer ist. Hast du daran schon mal gedacht?«


  »Rede keinen Unsinn Eberhard. Ich bin kein Ketzer und auch kein Mörder. Das hier war Notwehr, wie alles andere auch, das weißt du genau.« Gero schüttelte müde sein Haupt, wobei sich seine Schultern anfühlten, als ob ihn jemand erschlagen hätte. Zu allem Übel hatte die Wunde am Oberarm schmerzhaft zu brennen und zu pochen begonnen.


  »Ach ja? Denkst du, irgendjemand würde interessieren, was ich von dir denke, wenn dieser Balthazar einen Haftbefehl und entsprechende Beweise vorlegt? Ganz abgesehen davon weiß selbst ich nicht mehr, was ich von dir denken soll.« Eberhards Stimme klang bitter, wobei sein Blick eher beiläufig auf den toten Lothar fiel. »Seit du hierher zurückgekehrt bist, ist nichts mehr, wie es einmal war. Und du musst mich für ziemlich blöd halten, wenn du glaubst, ich würde nicht merken, dass es bei dir und deiner Frau nicht mit rechten Dingen zugeht. Ihr wart plötzlich da, in diesen merkwürdigen Gewändern, und niemand vermochte zu sagen, wo ihr hergekommen seid, geschweige denn, wo ihr so lange gesteckt habt. Und trotz all der angeblichen Strapazen im Heiligen Land seht ihr nach acht Jahren Abwesenheit alle drei keinen Tag älter aus. Bei dir und Hannah könnte man es vielleicht noch verstehen – aber bei dem Jungen? Matthäus müsste die zwanzig Lenze längst überschritten haben, dabei sieht er noch genauso aus wie mit dreizehn. Kannst du mir das mal erklären?«


  »Ich könnte es, aber ich will es nicht«, entgegnete Gero bestimmt. »Es gibt da ein paar Dinge, die du besser nicht weißt. Du würdest denken, ich sei verrückt, und das würde alles nur noch viel schlimmer machen.«


  »Herr im Himmel!« Eberhard verdrehte die Augen. »Kannst du mir wenigstens sagen, was Oswin mit dem Kerl im Kerker gemeint hat?«


  Gero atmete tief ein und schluckte beklommen.


  »Der Mann, den Oswin vor den Schöffen erwähnt hat«, sagte er nur und fasste Eberhard nun doch bei der Schulter, »ist in unseren Kerker eingebrochen und hat Oswin befreien wollen. Deshalb habe ich ihn ins Hungerloch sperren lassen …«, er stockte, während Eberhard ihn ungläubig anstarrte.


  »Er ist in den Kerker eingebrochen? Wie in Herrgotts Namen ist ihm das denn gelungen? Und vor allem, warum hat er es getan? Mir ist nicht bekannt, dass Oswin irgendwelche Freunde oder Verwandte hat, die an seiner Freilassung interessiert gewesen wären. Im Gegenteil, die waren allesamt froh, den brutalen Bastard endlich los zu sein.«


  »Ich weiß auch nicht, wie er in den Kerker gekommen ist«, log Gero halbherzig. »Nur eins weiß ich gewiss: Er kennt Hannah aus früheren Tagen. Sie waren verlobt und ich hatte Angst, dass er sie wieder für sich gewinnen will.«


  »Und deshalb hat er Oswin befreit? Einen Mädchenschänder?«, fragte Eberhard um Fassung ringend. »Denkst du, er wollte deiner Frau damit imponieren?«


  »Schwachsinn!«, bemerkte Gero ärgerlich. »Das war gewiss ein Versehen. Vielleicht wollte er sich in ihre Gemächer schleichen und sie entführen und hat den Gefangenen dabei zufällig in seinem Käfig entdeckt. Vielleicht hat Oswin sein Mitleid erregt und ihn überredet, ihn rauszulassen.«


  »Woher wusste er denn, dass er Hannah bei uns findet?« Eberhard leuchteten die Zusammenhänge noch immer nicht ein.


  »Vielleicht Zauberei«, unkte Gero, dem keine bessere Antwort eingefallen war. Doch damit hatte er sich nur noch mehr in die Nesseln gesetzt.


  »Sie war mit einem Zauberer verlobt?« Eberhard starrte ihn erschrocken an. »Also hatte Oswin recht mit seinen Anschuldigungen?«


  »Nein«, bestritt Gero hartnäckig. »Der Mann beherrscht allenfalls das Wissen der Alchemie und hat die Gestirne studiert, aber seine Magie zeigt keine Wirkung, das habe ich selbst schon erlebt.«


  »Was denn jetzt? Also doch ein Zauberer?«


  »Verdammt, nein«, zischte Gero, der sich bereits dafür verfluchte, überhaupt eine solche Bemerkung gemacht zu haben. »Und außerdem spielt es keine Rolle, was er tut und woher er kommt. Es sah alles danach aus, als ob er sich Hannah zurückholen wollte, und das war mir Grund genug, ihm eine Lektion zu erteilen.«


  »Da gibt es nichts mehr zurückzuholen«, wies ihn Eberhard zurecht und schüttelte seinen weißblonden Schopf. »Ihr beide seid verheiratet vor Gott dem Allmächtigen. Also was soll dieser Quatsch?« Dann stutzte er einen Moment. »Oder etwa nicht?«


  »Natürlich«, brummte Gero. »In einer Kirche mit einem Priester, der die Zeremonie vorgenommen hat.«


  »Was soll der Kerl denn dann noch von ihr wollen?« Eberhard runzelte die Stirn und machte sich daran, ein paar Stricke aus seinen Satteltaschen zu holen. »Oder denkst du, er verschwindet einfach mit ihr? Als ob sie ein Kaninchen wäre, das er in einen Hut stopft und dann ist es weg?«


  »Wohl kaum.« Gero senkte den Kopf, weil er Eberhard nicht in die forschenden Augen schauen wollte. Wenn sein Bruder nur wüsste, wie recht er mit seiner Vermutung hatte. Tom hatte sogar zeitweise mit Kaninchen experimentiert, um auszuprobieren, ob seine verdammte Maschine funktionierte. Doch ihm das zu erklären, war einfach unmöglich. »Ich wollte kein Risiko eingehen«, sagte er schlicht.


  Eberhards ohnehin verwirrte Miene legte an Fassungslosigkeit zu. »Weiß Hannah eigentlich davon? Ich meine, dass dieser Kerl in unserem Kerker sitzt?«


  Gero schüttelte betreten den Kopf. »Nein«, murmelte er.


  »Ich glaube kaum, dass es noch schlimmer kommen könnte, falls du es ihr beichtest«, bestätigte Eberhard seine ärgsten Befürchtungen und begann damit, Lothars Leichnam zu verschnüren, damit sie ihn auf den Rücken seines Braunen binden konnten.


  Gero zog es vor zu schweigen und sammelte mit einem bleiernen Gefühl im Magen die Waffen der toten Söldner auf.


  »Wenn dieser Balthazar auf unsere Burg kommt, und du noch da bist, sind wir alle in ernster Gefahr«, wiederholte Eberhard und hielt einen Moment inne. »Wir könnten, falls es dazu kommt, ihn samt seiner restlichen Mitstreiter töten«, schlug er mutig vor.


  »Könnten wir«, bestätigte Gero den Einwand. »Aber ich kenne Hugo. Er wird nicht selbst hierherkommen, wenn sich sein Verdacht bestätigt hat. Und das wird passieren, wenn seine Kundschafter nicht wie abgesprochen zu ihm zurückkehren. Er wird die Söldner des Erzbischofs mobilisieren, nach mir zu suchen, und von unserem Vater meine Herausgabe fordern. Da unser alter Herr kurz nach deiner Abreise einen Zusammenbruch hatte, würdest du derjenige sein, den sie zur Verantwortung ziehen.«


  »Heiliger Christophorus hilf«, flüsterte Eberhard tonlos, während sein Blick unwillkürlich auf Lothar fiel, den sie nun wie ein abgestochenes Wildschwein zum Abtransport bäuchlings auf den Sattel hievten. Dann betrachtete er stoisch die anderen Leichen. »Wir können sie hier nicht liegen lassen«, befand er.


  »Wenn sie jemand findet und herauskommt, wer sie sind, wird man uns die Schuld geben, ganz gleich, wer sie getötet hat.«


  »Und wohin mit ihnen?« Gero wurde das Gefühl nicht los, dass ihm vor lauter Nachdenken der Schädel platzte. »Wir können sie ja schlecht mit zur Burg nehmen. Was ist, wenn uns jemand sieht? Und um sie unter die Erde zu bringen, benötigen wir wenigstens einen Spaten, den wir uns auch erst beschaffen müssten. Außerdem fürchte ich, wir werden nicht genügend Zeit haben, um die Spuren zu verwischen. Wenn sie bis zur Nacht nicht zurück in Trier sind, wird ihr Anführer nach ihnen suchen lassen.«


  »Wir werden sie auf der Teufelswiese versenken«, schlug Eberhard vor, wobei ein gewisses Unbehagen in seinem Blick lag. »Da geht bestimmt niemand hin, um sie zu suchen.«


  »Versenken?« Gero schaute ihn fragend an. »Seit wann gibt es dort ein Moor?«


  »Kein Moor«, erklärte ihm Eberhard. »Nach der Geschichte mit dir ist dort ein Waldweiher entstanden, immerhin war die merkwürdige Mulde zehn Fuß tief und hundert Fuß im Durchmesser. Seit damals ist das Loch komplett mit Wasser vollgelaufen und es ist ein Sumpf entstanden.« Er stockte einen Moment und schaute Gero durchdringend an, als ob er ihn noch etwas fragen wollte, doch dann winkte er ab. »Lass mich nur machen.«


  Gemeinsam gingen sie daran, die Leichen der übrigen Soldaten auf die Pferde zu laden, was nicht ganz einfach war, weil die Tiere das Blut witterten und unruhig zu tänzeln begannen.


  Während Gero wenig später mit den beladenen Pferden an der Seite seines Bruders auf Schleichwegen durch den dichten Wald ritt, stürzte sein gesamtes Leben in einen Abgrund. Er musste fliehen, daran gab es inzwischen nicht mehr den geringsten Zweifel. Doch wohin? Zunächst einmal galt es, Tom aus dem Kerker zu befreien. Doch was wäre, wenn der inzwischen schon gestorben war? Oder sein Vater ihn bereits Rudolph von Coraidelstein überlassen hatte?


  Der Gedanke, wie er Hannah beibringen sollte, dass sich ihre wunderbaren Zukunftspläne mit einem Mal in Nichts aufgelöst hatten, und er dazu ein gesuchter Mörder und Ketzer war, ließ ihn halb wahnsinnig werden. Die Geschichte mit Tom würde ihrer Liebe dann wahrscheinlich den Rest geben. Sie würde ihn hassen und wie einen Hund davonjagen, und er konnte es ihr noch nicht einmal verdenken. Nüchtern betrachtet hatte er alles falsch gemacht, was man hätte falsch machen können. Und das schon, bevor er mit Hannah hierher zurückgekehrt war.


  Wie konnte er nur so einfältig gewesen sein, sich und seine wachsende Familie ausgerechnet hier in Sicherheit zu wähnen? Warum hatte er nicht den geringsten Gedanken daran verschwendet, dass es auch anders kommen könnte, und König Philipps Tod mitnichten die Verfolgung der Templer beendet hatte? Aber nun war es für solche Überlegungen zu spät. Der Sinai war viel zu weit weg und die Zeit zu kurz, um noch irgendetwas zum Guten wenden zu können.


  Als sie endlich die Teufelslichtung erreichten, war es fast dunkel. Gero zügelte seinen Hengst und saß ab. Aus der Nähe betrachtet hatte sich die Lichtung tatsächlich in eine spiegelglatte schwarze Oberfläche verwandelt, die von dichtem Schilf umrandet war. Mit einem Feuerschläger entzündete Gero eine Pechfackel, die zu seiner Ausstattung gehörte, wenn er zu Pferd unterwegs war. Das letzte Stück bis zum Weiher führten sie die Pferde am Zügel. Gero übergab den brennenden Stecken an seinen Bruder, der damit eine weitere Fackel entzündete, und sie in den morastigen Untergrund steckte. Ohne ein Wort beobachtete Gero, wie sich das Licht im leicht kräuselnden Wasser spiegelte. Genau an jener Stelle, an der er mit Matthias vor acht Jahren in die Zukunft transferiert worden war.


  Schweigend half er Eberhard anschließend beim Abladen der Leichen, die sie eine nach der anderen ins dunkle Wasser hinabgleiten ließen, fest verschnürt und mit dicken Steinen beschwert, die sie in der Umgebung gefunden hatten. Im Dämmerlicht sahen sie, wie die toten Leiber zum Grund sanken. Danach nahmen sie den Pferden der franzischen Söldner Sättel und Zaumzeug ab, das sie zusammen mit den Waffen ebenfalls in der Tiefe versenkten. Dann scheuchten sie die Tiere davon. All das geschah in wortloser Übereinkunft. Keiner von ihnen kam auf die Idee, ein Totengebet zu sprechen, sie bekreuzigten sich nur, bevor sie fast synchron auf ihren Hengsten aufsaßen und zusammen mit Lothar, den sie auf seinem Braunen festgeschnürt hatten, den Heimweg antraten. »Herr im Himmel, was habe ich nur getan?«, flüsterte Gero in die Dämmerung hinein, während er auf Atlas schweren Herzens nach Hause ritt.


  Fortsetzung in Episode 3


  


  Namensliste


  Erfundene Persönlichkeiten *


  Historische Persönlichkeiten **


  Personal in der Gegenwart:


  Dr. Tom Stevendahl*, Quantenphysiker im Unternehmen C.A.P.U.T.


  Paul Colbach*, IT-Spezialist im Unternehmen C.A.P.U.T.


  Prof. Dr. Dietmar Hagen*, verstorbener Leiter des Unternehmens C.A.P.U.T.


  General Alexander Lafour*, Chef einer NSA-Sektion Deutschland


  Warren B. White*, Deputy Director der NSA und Vorgesetzter von General Lafour


  Jack Tanner*, NSA-Agent


  Mike Tapleton*, NSA-Agent


  Dr. Karen Baxter*, Molekularbiologin und Geophysikerin imUnternehmen C.A.P.U.T.


  Leo Rosalski*, Toms Kumpel in Bonn


  Hauptcharaktere der Templerserie:


  Templer:


  Gerard »Gero« von Breydenbach*


  Matthäus von Bruch* (Geros Knappe)


  Johan van Elk*


  Struan MacDhughaill*


  Arnaud de Mirepaux*


  Henri d’Our*, Komtur von Bar-sur-Aube


  Brian of Locton*


  Guy of Gislingham*


  Bruder Rowan*, Mittelsmann des Hohen Rates der Templer


  Folgende Templer, die in dieser Serie auftreten, haben tatsächlich existiert und sind nach ihrer Verhaftung durchdie Inquisition und nach der anschließenden Freilassung entweder spurlos verschwunden oder konntenfliehen – ihr Handeln indiesem Roman ist jedoch frei erfunden:


  (Quelle: Helen Nicholson, The Knights Templar onTrial1308–1311)


  Sir Walter of Clifton**


  Thomas of Thoraldby, genannt Totty**


  Ralph of Bulford**


  Roger of Stowe**


  Edmund Latimer**


  Michael of Baskerville**


  William of Hereford**


  Peter of Malvern**


  John of Husflete**


  Jacques de Molay**, letzter Großmeister der Templer, wurde 1314 auf dem Scheiterhaufen verbrannt


  Hugo d’Empures** alias Balthazar de Palestine*, ehemaliger Templer und neuer Inquisitor von Frankreich


  Friedrich von Kyrburg**, ehemaliger Templermeister in den deutschen Landen


  Hugo Wallgraff von Gumbach**, ehemaliger Templermeister in den deutschen Landen


  Familienangehörige:


  Hannah Schreyber*, verh. Hannah von Breydenbach, Geros Ehefrau


  Richard von Breydenbach*, Geros Vater


  Jutta von Breydenbach*, Geros Mutter


  Eberhard von Breydenbach*, Geros Bruder


  Gräfin Margaretha von Lichtenberg zu Waldenstein*, Geros Tante


  Roland von Briey*, Geros Schwertmeister


  Nebenfiguren der Templerserie


  Enno von Waldeck*, Eberhards Freund und Liebhaber


  Anselm Stein, Mittelalterexperte


  Bruder Ottmar*, Hauspriester auf der Breidenburg und Beichtvater der Familie


  Gilbert of Gislingham* Inquisitor von England


  Rudolph von Coraidelstein*, Ritter und Kamerad von Richard von Breidenbach


  Namenlose Söldner des franzischen Königs


  Wintrich von Achenbach* – Zisterziensermönch in der Abtei Hemmenrode


  Eugene Lacroix* – Assistent von Hugo d’Empures


  Wachpersonal der Breidenburg:


  Lothar*


  Ruttger*


  Ansgar*


  Gesinde:


  Gesa*, Tochter der Hausmagd


  Afra*, Heilerin


  Sigmar*, Diener


  Bekannte Persönlichkeiten aus der schottischen Geschichte


  Henry St Clair of Rosslyn**, ca. 1255–1331


  König Robert the Bruce**, König von Schottland 1274–1329


  William de Lamberton**, Bischof von Saint Andrews 1298–1328


  Peter von Aspelt**, Erzbischof von Mainz 1245–5.Juni 1320


  Bedeutende Zeitgenossen aus der Zeit des Templerprozesses


  König Philipp IV. von Frankreich**, 1268–1314


  Ludwig X. von Frankreich **, 1289–1316


  Guillaume Imbert**, Inquisitor des Königs von Frankreich, 1314 gestorben


  Papst Clemens V. **, 1314 gestorben


  Glossar:


  Timeserver – Futuristischer Laptop mit integriertem Zeitreisemechanismus von der Gesamtgröße einer Zigarrenkiste – ermöglicht mithilfe eines eingebauten Quantencomputers und einem speziellenFrequenzquarz Reisen in die Vergangenheit undzurück in die Zukunft, jedoch sind keine separaten Reisen in die Zukunft durchführbar ohne ein dort befindliches Gerät.


  NSA – National Security Agency – Auslandgeheimdienst derUSA


  C.A.P.U.T. – Center of Accelertated Particles in Universe andTime – Forschungszentrum der Vereinigten Staaten für Quanten-; Plasmaphysik und Zeitreisen


  Mittelalterliche Meile – 12Kilometer oder eine Stunde Rittzu Pferd


  Elle – ca. 50Zentimeter


  Fuß – ca. 30Zentimeter


  Anderthalbhänder – Schwert, dass ein- oder zweihändig geführt werden kann


  Bruche – Mittelalterliche Unterhose


  Wams – Mittelalterliches Bekleidungsstück


  Surcot – Mittelalterliches Überkleid


  Cotte – Mittelalterliches Unterkleid


  Loch Obha (Schottisch-Gälisch) – Loch Awe – See in den schottischen Highlands


  Zain – Armbrustpfeil


  Percheron – Pferderasse


  NACHWORT/DANKSAGUNG


  Handlung und Personen in diesem Roman sind bis auf einige historische Persönlichkeiten, deren Handeln ebenfalls der Fantasie der Autorin entsprungen ist, frei erfunden.


  Eventuelle Ähnlichkeiten mit noch lebenden Personen und deren Handlungsweise sind rein zufällig.


  Orte und Institutionen in Frankreich, Deutschland, Schottland und den USA wurden von der Autorin im Sinne der schriftstellerischen Freiheit verändert.


  Ich danke allen, die mich beim Schreiben dieses Romans und seiner Veröffentlichung unterstützt haben.


  Im Besonderen danke ich Mairi und George St Clair, die entscheidend dazu beigetragen haben, dass Schottland inzwischen zu unserer zweiten Heimat geworden ist.


  Mein größter Dank gilt jedoch meiner Familie, die mich in vielfältiger Weise unterstützt.


  Last but not least danke ich meinen Lesern, deren Begeisterung mir die schönste Bestätigung für meine Arbeit ist.


  

  


  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …


  [image: 9783841209948]


  André, Martina


  Das Schicksal der Templer – Episode III


  978-3-8412-0994-8


  Herbst 1315 – Eifel/Bonn/Köln:


  Jegliche Hoffnung auf ein Leben in Frieden und Wohlstand hat sich für Gero von Breydenbach mit dem plötzlichen Auftauchen eines Todfeindes aus früheren Zeiten zerschlagen. Weil er die Existenz seiner Eltern und seines Bruders retten will, ist er gezwungen, zusammen mit seiner schwangeren Frau Hannah und seinem Knappen bei Nacht und Nebel die Flucht ins Unbekannte anzutreten. Zu allem Übel muss er sich dabei auch noch einem alten Bekannten annehmen, den er abgrundtief hasst, und das nicht nur, weil dieser es auf seine Frau abgesehen hat. Bei seiner Flucht trifft Gero überraschend auf einige Ordensbrüder und Sir Walter of Clifton, einen ehemaligen Commander der schottischen Templer, der ihn für die Verteidigung eines unglaublichen Geheimnisses anwerben will.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter


  



  



  [image: 9783841207227]


  André, Martina


  Das Geheimnis des Templers


  978-3-8412-0722-7


  Auf den Pfaden der Templer


  Wie alles begann: die Geschichte des Tempelritter Gero von Breydenbach


  Nach dem Verlust der Stadt Akko kehrt Richard von Breydenbach von den Kreuzzügen auf seine Burg zurück. Dort erwartet seinen jungen Sohn Gero eine große Überraschung im Gefolge des Vaters: Elisabeth, ein junges Mädchen, das von Richard nach einem Angriff der Mameluken an Kindes statt angenommen wurde. Gero soll als zweitgeborener Sohn in den Orden der Tempelritter eintreten. Als sich Gero in Elisabeth verliebt, muss er eine Entscheidung treffen: Folgt er seinem Herzen oder dem heiligen Schwur der Templer?


  Dieser Collector's Pack beinhaltet alle sechs Episoden, die außerdem auch einzeln erhältlich sind.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  André, Martina


  Schamanenfeuer


  978-3-8412-0012-9


  Sommer 2008. Hundert Jahre sind vergangen, seit am sibirischen Fluss Tunguska eine gigantische Explosion stattgefunden hat. Die Wissenschaftlerin Viktoria Vanderberg will das Rätsel endlich lösen. Als sie beinahe tödlich verunglückt, rettet sie ein Mann, in den sie sich sofort verliebt: Leonid, Nachfahre eines Schamanen. Obwohl ihn seine Großmutter warnt, Nachforschungen anzustellen, will er Viktoria nicht im Stich lassen – vor allem nicht, als rätselhafte Morde geschehen.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  André, Martina


  Die Teufelshure


  978-3-8412-0013-6


  Schottland 1647. Der Highlander John Cameron hat Krieg und Pest überlebt, als er auf Madlen MacDonald trifft, von der es heißt, sie sei die Mätresse eines zwielichtigen Lords und mit dem Teufel im Bunde. Nach einer gemeinsamen Liebesnacht wird John wegen falscher Anschuldigungen ihres Gönners zum Tode verurteilt. Im Verlies erfährt er, dass der Lord Häftlinge kauft, um an Ihnen Experimente durchzuführen.


  Edinburgh 2009. Die Biologin Lilian versucht, den Erinnerungscode in menschlichen Genen zu entschlüsseln. Bei einem Selbstversuch sieht sie einen Mann in altertümlicher Kleidung. Auf der Suche nach den Hintergründen dieses Mysteriums, gerät sie in ein Herrenhaus und steht plötzlich vor John Cameron, dem Mann aus ihrer Vision. Welches Geheimnis hütet der Schotte? Und warum behauptet er, sie sei in großer Gefahr?


  Mystery pur – Martina André erzählt von einer geheimen Bruderschaft und dem gefährlichen Versuch, den Tod zu überwinden.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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